
        
            
                
            
        

    




 


 


 


 


 


 


 


 

Hannah Albrecht


Eine von Zweien



 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 

Eine
von Zweien


1.Auflage


Text
Copyright © 2013


Hannah
Albrecht


Alle
Rechte vorbehalten.


curlyhannah22@yahoo.com


Sämtliche
Handlungen und Figuren in diesem Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit
real existierenden Personen und Ereignissen sind rein zufällig.



 


 

Artwork:
Natalie De Hoog


Artwork-Gestaltung:
Moritz Schimpf



 


 


 


 


 


 


 


 


 

1



 

Ich wachte heftig atmend auf. Mein Blick ging sofort nach
links. Ja, da waren die rot blinkenden Zahlen des Radioweckers. Ich war also im
Bett. Nein, ich war nicht lebendig begraben. Die Dunkelheit, die mich umschloss,
war die vertraute meines Schlafzimmers. Mein Puls raste immer noch. Langsam
schaute ich mich um. Die Decke neben mir hob und senkte sich; die Lichter, die
wenigen, die da waren, glitzerten und tanzten durch das Zimmer, als ob der
Himmel seinen Weg in das ruhige Schlafzimmer gefunden hatte. Langsam senkte
sich mein Atmen. Ich kam wieder zur Ruhe, nur meine Gedanken waren auf
Hochtouren. 


Immer der gleiche Traum! Und immer an der gleichen Stelle
wachte ich auf. In dem Moment, in dem der Sarg in die Erde gelassen werden soll,
in dem ich liege, gegen die Wände hämmere und schreie. Keiner hört mich, aber
ich höre sie. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, aber sie hören mich
einfach nicht. Ich höre sogar die Worte des Redners ganz genau. Dann merke ich,
wie Blumen auf den Sarg gelegt werden, aber keiner schaut nach, hört hin, ob
ich noch lebe. Lebendig begraben, einfach so. Die Menschen um mich herum sind traurig,
weinen auch, aber sie sind überzeugt: ich bin tot. Warum? Ich bekam doch alles
mit. Warum merken meine Liebsten dann nicht, dass ich gar nicht tot bin?


Ich musste aufstehen. Es war vier Uhr dreißig und morgen war
ein anstrengender Tag. Ich hatte keine Zeit, in der Nacht verrückt zu spielen.
Ja, vielleicht war es das? Vielleicht würde ich gerade verrückt. Keiner weiß
das so genau. Ich wusste auch nicht, wie sich sowas anfühlt. Ich bin ja noch
nie verrückt geworden. Wie sollte ich also die Anzeichen erkennen können? Aber
es gab keinen Grund, durchzudrehen. Bei mir lief doch alles, wie es sollte.
Mein Leben war vorbildlich. Ich hatte alles nach Lehrbuch gemacht; Abitur,
studiert, Praktika und dann sofort nach der Masterarbeit einen Job in einer
großen, angesagten Firma gefunden. Ich bin 33 Jahre alt, habe einen Mann an
meiner Seite, mache eine Karriere, habe eine wunderbare und ordentliche Wohnung.
Alles läuft wie am Schnürchen und es gibt für mich eigentlich keinen Grund,
Panik zu bekommen. Gut, ich habe meine Familie lang nicht mehr besucht. Aber
wir telefonieren ab und an. Wenn man meine Mutter fragt, dann viel zu selten,
aber wenn man mich fragt, dann habe ich auch nicht soviel Neues zu erzählen.
Was ich damit sagen will? Ich will wissen,  was mit mir los ist. Warum seit Wochen
dieser eine Albtraum immer wieder der gleiche? Diese Überlegungen führen doch
zu nichts, am Besten, ich finde etwas, was mich beruhigt. 


Ich schaute auf die Uhr, es war schon sechs, wo war denn die
ganze Zeit hin? Hatte ich jetzt fast zwei Stunden meine Stifte nach Farben
sortiert und angespitzt? Mein Atem war ruhig und auch meine Gedanken prasselten
nicht mehr auf mich ein. Ich hatte noch eine Stunde Zeit, bevor Ben aufstehen
würde und ich mich fertigmachen müsste, um dann -wie jeden Tag- zur Arbeit zu
gehen. Seit Wochen wollte ich die Schränke in der Küche ausräumen und so
richtig sauber machen. Ja, Magda, unsere Haushaltsfee, machte einen super Job,
aber solche Sachen kann man, oder sagen wir lieber: frau, besser, wenn sie eine
direkt betreffen. Ich will mir gar nicht vorstellen, welche Bakterien es sich
auf unserem Geschirr gemütlich gemacht haben. Ich würde mich jetzt um den
Schrank kümmern. Das war der Plan, der perfekte Moment. Ich suchte mir einen
Eimer, füllte ihn mit Wasser und Spüli, nahm meine Handschuhe und machte mich
ans Putzen. Das Einzige, was ich vergessen hatte zu beachten, war, dass Geschirrräumen
laut sein kann. Als ich fast am Ende meiner nächtlichen Mission angelangt war,
stand Ben mit verwuschelten Haaren, zusammengekniffenen Augen und einem
ungläubigen Gesichtsausdruck in der Küchentür.


Dass ich für das vorzeitige Ende seiner Nacht verantwortlich
war, beschwerte mein Gewissen. Ich machte schnell einen Kaffee und überließ ihm
die Küche, allerdings nicht, ohne vorher noch schnell den Schrank fertig einzuräumen.
Ich huschte unter die Dusche und machte mich bereit. Heute würde ich sicher die
Erste im Büro sein. Noch vor Max Schneider! Nicht, dass ich mir deshalb einen
Vorsprung gegenüber Max Schneider, in unserem persönlichen Wettkampf,
verschaffen würde, aber ich konnte ihn ein wenig nervös machen. Er ist zwar
eigentlich ein sehr fauler und auch nicht so überragender Wirtschaftsprüfer,
aber er kann sich sehr gut verkaufen und hat seine Nase immer in aller Leuts
Angelegenheiten. Er war immer der Erste im Büro, um sofort die neusten Geschichten
von Allen und Jedem zu erfahren, um sie dann gegen die anderen Kollegen zu benutzen.
Jeder wusste es, trotzdem war er auf eine merkwürdige Art und Weise beliebt. Das
musste an seinem Aussehen liegen. Er war recht groß, gut gebaut, seine Haare so
schleimig, wie er selber. Er trug sie glatt nach hinten gegelt. Mit einem
Hundeblick in den Augen, den ich ihm noch nie abnehmen konnte, verführte er
reihenweise die Damen, seine Arbeit zu übernehmen. Es war zwar immer gut gestylt,
aber wenn man mich fragt, dann waren seine Anzüge eigentlich eine Nummer zu
groß und verliehen Ihm das Image eine Mafiosis, nur halt mir blonden Haaren und
Bubigesicht. Allein der Gedanke daran, wie sein Blick sein würde, wenn ich
heute vor ihm im Büro sein würde, erfüllte mich mit Vorfreude. Das Duschen ging
leicht von der Hand, im null Komma nichts war ich fertig geschminkt, angezogen
hatte das Müsli ohne  Zucker in mich
hinein geschoben und war auf dem Weg ins Büro. Schnell noch einen Stopp im Café
an der Ecke um meinen Triumph auch gebührend genießen zu können. 
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Der Arbeitstag hatte so gut angefangen, mit Max´ Gesichtsausdruck,
als er mich an meinem Tisch sitzen sah: der Schock, die weit aufgerissenen
Augen, die hochgezogenen Augenbrauen unter den perfekt sitzenden schmierigen
Haaren. Die Panik in seinen Augen, weil ich vor ihm da war und er nicht wusste,
wie lange schon, dieser Anblick allein hatte mir schon den halben Tag gerettet.
Bis zu dem Moment in dem die Zahlen meines Hass-Projekts kamen. Dort hoffte der
Geschäftsführer, dass die Zahlen für ihn sprechen würden, so dass er die
verhassten Mitarbeiter einer überflüssigen Abteilung loswerden könne. Ich
starrte den Rest des Tages abwechselnd auf den Bildschirm und aus dem Fenster;
es schien so als ob ich ihm sein Wunsch erfüllen würde. Ich war sehr froh, als es
endlich soweit war, dass ich meine Sachen greifen konnte, um zu meinem
Klettertermin zu fliehen. Auf dem Weg nach Hause wurde ich ein wenig nervös weil
mein Handy-Akku fast leer war. Ich mag die Stille nicht. Deshalb ist ein Nachhauseweg
ohne Musik auch eine mittelschwere Katastrophe. Es reichte ja schon, wenn meine
Gedanken mich die ganze Nacht wachhalten, dann müssen sie mir nicht noch die
Entspannungsmomente  des Tages
klauen. 


Ich schaute auf die Uhr und überlegte, was ich noch schnell
zu essen besorgen sollte, als ich das sichere Gefühl bekam, dass zuhause Essen
auf mich warten würde. Es kam ganz plötzlich, dafür aber sehr deutlich. Ich
wunderte mich. Solche Vorahnungen waren eigentlich nicht mein Ding. Ich hatte
mal eine Freundin in der Schulzeit, die mir von solchen „Intuitionen“ erzählte.
Hatte sie selber nie gehabt und konnte sie dadurch nicht nachempfinden. Dachte
also immer, dass sie nicht ganz richtig im Kopf war oder sich wichtig machen
wollte. Heute hatte ich, aus welchem Grund auch immer, dieses Gefühl mit einer
Bestimmtheit, dass es unmöglich war, dagegen anzugehen. Ich war müde und
stolperte die Treppen zu unserer Wohnung rauf. Ich schloss die Tür auf und mir
stieg schon dieser leckere Geruch in die Nase. Mir lief das Wasser im Mund
zusammen. Ich fühlte mich angekommen und an eine alte Geborgenheit erinnert.
Ich konnte nicht ganz ausmachen, was so roch. Es war ein alter, bekannter
Geruch, aber aus der Vergangenheit. Ich war noch in Gedanken vertieft, da kam
Ben mir schon strahlend aus der Küche entgegen.


„Wir haben eine neue Nachbarin. Beth, sie wohnt gleich
gegenüber und hat uns heute, um sich bekannt zu machen, einen besonderen
Nudelauflauf vorbeigebracht. Eine sehr nette Frau. Ein wenig verrückt sieht sie
aus mit ihren wilden, lockigen Haaren, aber so eine nette Geste hat noch
niemand hier im Haus zukommen lassen. Ich hatte so einen Hunger, ich habe ihn
schon mal probiert. Er ist etwas anders, aber soo lecker. Soll ich dir ein
Stück warm machen?“


So viele Worte auf ein Mal hatte ich nicht erwartet. Ich
nickte nur schwach und ging ins Bad, um mir die Hände zu waschen. Die ganzen
Bakterien und den Schmutz der Welt da draußen einfach abwaschen. Das war immer
das Erste, was ich machen musste, um entspannt ankommen zu können. Heute half
noch etwas anderes: dieser Geruch! Ich hatte das Gefühl, ich kannte ihn, ich
kannte ihn sogar sehr gut! Ich beeilte mich, um in die Küche zu kommen. Ben
hatte mir einen Teller mit Nudelauflauf hingestellt und eine Flasche Ketchup.


„Beth hat gesagt wir sollten den Auflauf auf jeden Fall mit
Ketchup essen. Das sei der besondere Trick.“


Ich gehorchte, goss ein wenig rote Soße über diesen
duftenden, warmen Auflauf und nahm eine große Gabel. Ich hatte gar nicht
gemerkt, wie hungrig ich war. Als der Geschmack sich in meinem Mund ausbreitete,
hätte ich mich fast an dem Bissen in meinem Mund verschluckt. Meine Sinne
spielten verrückt. Bilder von früher schossen mir durch den Kopf: als kleines
Mädchen mit meiner Schwester, als Jugendliche in Nürnberg. Woher hatte diese
neue Nachbarin dieses Rezept? Das war mein allerliebstes Lieblingsgericht, als
ich noch ein Kind war. Das hatten meine Oma und ich damals speziell für mich
entwickelt. Es war sozusagen ein Familiengeheimrezept. Sehr merkwürdig. Ich
genoss jeden Bissen davon und wurde in eine weiche Decke der Geborgenheit eingehüllt.
Ich ergab mich einfach, ließ mich in den Genuss fallen. Ich war zu müde um
alles zu hinterfragen.


Nach dem leckeren Essen redeten wir noch kurz über die Arbeit
und gingen anschließend schlafen. 


Ich konnte nicht gleich einschlafen, normalerweise war das nie
mein Problem. Ich war immer so erschöpft nach meinem Arbeitstag und dem Sport,
das ich weg war, sobald mein Kopf das Kissen berührte. Aber heute war das
anders. Wie konnte das sein? Erst hatte ich eine Vorahnung, gab mich dieser
sogar hin und dann wurde sie bestätigt... gut, dass Ben vielleicht Essen
gemacht hätte, das wäre nichts Außergewöhnliches gewesen, aber eine Bestätigung?
durch ein Gericht, das ich aus meinen Kindertagen kannte, war doch recht ungewöhnlich.
Ich musste am Wochenende mal zu dieser Beth rübergehen, mich bedanken und
herausfinden, wie sie zu dem Rezept gekommen war. Ich hatte einen Plan, hatte die
Kontrolle wieder, beruhigte mich und konnte endlich einschlafen.


Das Wochenende war gekommen. Wie jeden Samstag, wenn Ben auf
Geschäftsreise war, stand ich um acht Uhr auf, ging laufen und kaufte mir bei
Bioladen an der Ecke ein Bircher Müsli. Ich freute mich auf eine Dusche, mein
Frühstück und die Arbeit, die ich gestern nicht mehr geschafft hatte. Gut, auf die
Arbeit freute ich mich nur bedingt, aber was sein muss, muss sein und ich wollte
ja Max Schneider nicht die Genugtuung eines Vorsprungs geben. Ach ja, und ich
wollte noch herausfinden, was es mit meiner Nachbarin auf sich hatte.
Gedankenverloren lief ich zur Eingangstür und wurde unerwartet, laut und plötzlich
aus meiner Grübelei gerissen:


„Guten Morgen, Lissi, ich habe schon auf dich gewartet, du
warst laufen? Ich hätte nie gedacht, dass du freiwillig mal laufen gehen
würdest. Aber Zeiten ändern sich, und Menschen ändern sich. Hattest du denn
Spaß? Machst du das häufiger? Was gibt es denn zum Frühstück? Ein leckeres
Schweineohrgebäck?


Ich hielt ihr völlig perplex das Bircher Müsli entgegen.


„Müsli an einem Samstag und das nach dem Laufen, wow, ich bin
erstaunt. Na, wenigstens müssen wir uns nicht um deine Gesundheit kümmern, das
machst du ja anscheinend vorbildlich für uns beide.“


Wovon sprach diese Frau, und wer war sie? Ich kannte sie doch
gar nicht! Woher kannte sie meinen Namen. Ich hatte noch nicht einmal die
Chance gehabt, sie richtig zu begutachten. Aber sie kam mir nicht bekannt vor.
Woher auch. Sie war mir fremd und sie sprach mit mir, als ob wir alte Freunde
waren. Ich war wie angewurzelt und hörte nur immer weiter Worte aus ihrem Mund
auf mich einprasseln. Mein Gehirn kam langsam wieder in Betrieb nach dem Schock,
so überrumpelt geworden zu sein. Ich begann, sie mir genauer anzuschauen.


Sie hatte ungefähr meine Größe, naja, um genau zu sein hatte
sie genau meine Größe, sie hatte auch ungefähr meine Figur, vielleicht ein
wenig breitere Hüften und nicht so trainierte Beine wie ich, die Haare waren
lockig, wohl solche Locken, wie ich sie hatte, bevor ich mein Haare ausgehfein
machte. Sie hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden und von da aus standen sie
in alle Richtungen ab. Und Ihr Gesicht! Das ließ mich nicht los, konnte das
sein oder war ich einfach nur übermüdet. Ich rieb mir die Augen, um sicher zu
gehen, dass ich nicht träumte. Während sie weiter auf mich einredete, über das
Wetter und wie sie beeindruckt sei, dass ich mich bei solcher Kälte und Regen
draußen körperlich betätige, schaute ich ihr wieder ins Gesicht: Es war der
gleiche Anblick wie auch davor. Es änderte sich nichts, sie sah aus wie..., ja,
sie sah aus wie ich! Ich war in meine Kindheit zurückversetzt. Damals hatte ich
gerne das ‚Doppelte Lottchen’ gesehen. Aber das war doch nur ein Film! Meine
Eltern sind nicht geschieden, ich habe auch keine heimliche Zwillingsschwester,
von der ich getrennt worden war. Da war ich mir sicher! Vielleicht waren meine
Eltern ja auch gar nicht meine Eltern, das würde auch Einiges erklären. Aber
sie, erkannte sie es nicht, oder wunderte sie das hier alles kein bisschen? Ich
wollte nur noch in meine Wohnung und unter die Dusche. Das musste die
Erschöpfung sein. Solche Dinge passieren in Filmen oder in den schlechten
Vorabendsendungen, aber sicher nicht mir. Bei mir war alles geregelt und
vorhersehbar. Ich hatte doch sogar schon geplant, wie ich wann in den Urlaub
fliegen werde. Meinen kompletten Jahresurlaub eingereicht und geplant! Da gab
es keine Überraschungen oder Platz für spontane Änderungen. So war mir das am
liebsten. Eigentlich hatte ich alles schon geplant, wie mein ganzes Leben
aussehen sollte. Das hier, diese merkwürdige Begegnung, die hatte ich sicher
nicht geplant. Also war auch kein Kapazität für in meinem Leben. Ich wollte
also schnellst möglich aus dieser Situation verschwinden. Sie passte in mein
Leben nicht rein.


Als meine rotierenden Gedanken langsam stiller wurden, merkte
ich, dass Beth mich lautlos musterte. Ich wurde rot. Ich wusste nicht, wie
lange sie mich schon so anschaute und auch nicht, ob sie mir eine Frage
gestellt hatte und eine Antwort erwartete. Ich versuchte mich aus der Situation
herauszulächeln, in der Hoffnung, sie würde die Frage oder was auch immer
gerade Thema war, noch einmal aus Mitleid wiederholen. Aber sie schaute mich
nur an. Mit einem breiten Lächeln auf ihrem Gesicht, schaute sie mich einfach
freundlich an und  ließ mich zappeln.
Mir blieb nichts anderes übrig: ich musste ihr gestehen das ich ihr nicht
gefolgt war in ihren Ausführungen.


„Sorry, was hattest du gerade gesagt, ich war kurz in
Gedanken versunken und hab nicht mitbekommen was du gesagt hast. Hast du mich
etwas gefragt? Das war sehr unhöflich, ich weiß auch nicht wie das passieren
konnte. Aber wenn du es nochmal fragst dann kann ich dir auch antworten.“


Beth blieb entspannt, ihr Gesicht verriet keine Gefühle,
zumindest mir nicht. Wobei ich zugeben muss, dass das auch nicht meine Stärke
ist. Ich kann nur erkennen, wenn jemand in einem Gespräch weich wird, das
brauche ich für meine Arbeit, aber sonst kann ich Gesichter nicht gut lesen.
Als ich klein war, konnte ich Gefühle aus den Gesichtern anderer sehr gut herauslesen.
Manchmal, bevor sie es selber wussten. Vor allem konnte ich für meine Schwester
und meiner Mutter oft dolmetschen und ihnen sagen, was die jeweils andere
gerade fühlte. Aber das ist lange her, man verliert das wohl mit dem
Älterwerden. Jetzt muss ich raten und liege da meistens falsch. Ich schaute ihr
ins Gesicht, um irgendeine Regung zu entdecken. Plötzlich veränderte sich der
Ausdruck und sie lächelte mich an.


„Gut, gehen wir!“


„Wohin sollen wir denn gehen, sorry, ich hatte doch gesagt,
das ich kurz abwesend war!“


Hatte sie mir jetzt nicht zugehört? Sie hatte sich nicht
einmal vorgestellt. Wo sollte es denn bitte hingehen? Ich hatte Pläne und
freute mich auf mein Frühstück was wollte sie von mir?


„Wo soll es denn hingehen? Und ich habe auch gar keine Zeit,
ich muss mich jetzt duschen und fertigmachen und dann noch was für die Arbeit
beenden, was ich gestern nicht fertigbekommen habe. Es tut mir wirklich leid,
was immer du vorhast, ich habe keine Zeit.“ Ich hoffte, so bestimmt zu klingen,
wie möglich, aber ihre aufdringliche Art irritierte mich.


„Das mit der Arbeit kannst du immer noch machen und auf
deinem Plan für heute stand doch auch drauf, dass du herausfinden willst, wer
ich bin und woher ich gekommen bin. Wenn du mich fragst, hast du da zwar deinen
Plan falsch formuliert, aber das können wir später korrigieren. Hauptsache wir
machen erst mal den Anfang. Jetzt guck nicht so verwirrt!“ Sie schaute mich
ermunternd an. 


Ich muss einen furchtbar perplexen Eindruck gemacht haben.
Woher wusste sie das? Woher wusste sie von meinem Plan, sie auf das Rezept
anzusprechen, beziehungsweise, woher wusste sie, dass ich sie aufsuchen wollte?
Ich war komplett überfordert und ja, was war das für ein Gefühl? Woher wusste
sie das?


„Aber, aber woher wusstest du das?“ Ich stammelte die Worte
nur so raus.


„Du hast keine Ahnung, wer ich bin, oder? Du hast mich kein
bisschen erkannt?“ Sie schaute mich neugierig an.


„Nein, kennen wir uns denn? Du bist doch gerade hier
eingezogen. Kennen wir uns denn aus Nürnberg?“ Ihr meine Irritation über das
ähnliche Aussehen preiszugeben, war in diesem Moment zuviel verlangt.


„Gut, dann stelle ich mich mal vor. Ich heiße Beth,
Elisabeth, Gold. Ich bin geboren in Nürnberg und meine Eltern sind Marlene und
Bernd Gold. Ich habe auch eine Schwester die heißt...“


„Alice!“ Ich konnte es nicht fassen.


„Ja, genau du hast es erfasst!“


„Das heißt, du bist, also, du bist ich?“ Mir wurde flau im
Magen, in den Beinen. All meine Logik, auf die ich mich sonst so gut stützen
konnte, verließ mich. Das konnte doch nicht sein. Das geht doch gar nicht.


„Nein, so kannst du das nun wirklich nicht sagen, schau uns
doch mal an. Wir sind doch nun wirklich sehr verschieden!“ Sie fing an zu
lachen. „Schau dich erst mal bei mir um, dann kannst du nochmal versuchen zu
erraten, wer ich bin.“ Sie zwinkerte mir zu. 


„Du wirst schnell merken, dass du nicht ich sein kannst, aber
ja du hast Recht, wir waren mal ein und dieselbe Person. Das ist schon lange
her, aber da kommen wir wohl her.“


Sie fand das alles ganz normal, als ob sie davon erzählte,
dass gestern jemand auf Toilette gegangen ist. Das Normalste der Welt. Wir
waren mal die gleiche Person, sind es aber nicht mehr, sehen nur eigentlich
gleich, aus haben die gleiche Familie, heißen gleich, aber sind nicht mehr
gleich. Was ist schon dabei?! Sie redete auch einfach weiter, als ob gerade nichts
Dramatisches offenbart worden war.


„Am besten, du gehst erst mal duschen und kommst gleich danach
zu mir rüber. Ach, besser, du gehst duschen und ich schau mal in deinem und
meinem Kühlschrank und mach uns was Leckeres zum Frühstück. Was hältst du davon?“
fragte sie, in dem sie mir den Schlüssel aus der Hand nahm und mich in Richtung
meiner Wohnung schob. 


Ich war einfach zu perplex, zu überrumpelt, um mich wehren zu
können. Ich ließ es einfach geschehen. Unter der Dusche hatte ich Zeit, das
Erlebte und Erfahrene durch eine plausible, realistische Erklärung verständlich
zu machen. Die einzige Erklärung, mit der ich auffahren konnte, war die
Sicherheit, dass ich mir einen Termin beim Neurologen machen sollte, um meinen
Kopf durchchecken zu lassen. So etwas kann nur bei einem Gehirntumor passieren
oder wenn sich die Psyche spaltet. Aber warte, Ben hatte sie doch auch gesehen.
Und von ihr etwas zum Essen angenommen. Aber vielleicht war das ja eine andere.
Ich werde Ben fragen müssen, sobald er wieder da ist. Oder besser noch, ich
mache ein Foto von ihr und schicke es ihm auf sein Telefon, dann habe ich schneller
eine Antwort, dann muss ich nicht noch so lange warten, bis er wieder da ist.
Das wäre eine Qual, da hätte dann der Tumor zu viel Zeit zu wachsen. So werde
ich es machen. Ich schicke ihm gleich ein Foto von unserem gemeinsamen
Frühstück. So konnte ich mich auch mit dem Gedanken anfreunden, dass sich eine
eigentlich fremde Person gerade in meiner Wohnung frei bewegt. Aber ich hätte
gerade alles getan, um eine kurze Denkpause für mich zu bekommen. Einfach kurz
meine Ruhe. Ich wollte gerade meinen Kopf an die Wand der Dusche lehnen und mir
das Wasser übers Gesicht laufen lassen, als die Badezimmertür aufgerissen wurde
und Beths Stimme ertönte.


„Pass auf, wenn du zu lange unter dem Wasser bleibst, löst
sich vielleicht noch deine Haut ab. Komm nicht auf die Idee, dich in der Dusche
oder im Bad verstecken zu wollen. Das Frühstück ist fertig und du kennst mich,
ich bin nicht gut im Warten. Ich habe Hunger.“


Für sie war das alles selbstverständlich. Ich hätte die Tür abschließen
sollen. Das mach ich sonst nie, aber ich habe sonst auch nicht fremde Menschen
in meiner Wohnung. Es war alles gerade nur surreal. Eine merkwürdige
unbeschreibliche Situation. Ich konnte das alles nicht verstehen und gab auf,
mich dagegen zu sträuben.


Ich stieg also aus der Dusche, machte mich schnell fertig und
ging in die Küche. Der Tisch war gedeckt mit allen Leckereien, die ich mir
schon lange nicht mehr gegönnt hatte. Nutella, Krabbensalat, Croissants,
Butter, Kakao. Und alles, was direkt auf die Hüfen geht. Beth saß mit einem
seligen Grinsen am Küchentisch und dippte Ihr Croissant in ihren Kakao. Ich war
sprachlos und musste schmunzeln. Sie so dasitzen zu sehen, erinnerte mich an
meine Kindheit. Jeden Sonntagmorgen zum Aufstehen wartete eine heiße Schokolade
mit einem frischen Croissant auf mich und meine Schwester. Das war unser
Inbegriff von Sonntag! Ich setzte mich an den Küchentisch und tat es meiner
Kindheit und Beth nach. Ich glaube, nein, ich war mir sicher: ich hatte noch
nie so einen leckeren Geschmack in meinem Mund gehabt. Es war wie eine
Explosion der Sinne! Alles roch und schmeckte so gut. Ich versuchte, mich zu
erinnern, wann ich so etwas das letzte Mal gegessen hatte. Ich konnte mich
nicht erinnern. Es war zu lange her, eine Ewigkeit. Ich konnte mich absolut
nicht daran erinnern.


„An dem Sonntag, bevor du nach Berlin gegangen bist.“ 


Beth’ Stimme riss mich aus meinen Gedanken und meinem Genuss.
Mit einer Ruhe und Beiläufigkeit, dass ich erst mal überhaut nicht wusste, was
sie mir damit sagen wollte, oder ob ihre Worte überhaupt an mich gerichtet
waren.


„Was sagst du?“


Du hast Croissant und heiße Schokolade das letzte Mal an dem
Sonntag genossen, bevor du nach Berlin gezogen bist.“ Sie nickte sich selber
zustimmend zu und war wieder in ihrem Essen versunken. Sie hatte Recht. 


Das war nur wenige Tage, bevor ich Nürnberg den Rücken kehrte
um nach Berlin zum Studieren zu gehen. Das war eine Idee, die auch erst kurz
vor diesem Sonntag entstanden war. Ich hatte beschlossen, in die Fußstapfen
meines Vaters zu treten. Ich wollte in eine neue Welt und das unbedingt. Bloß
raus aus dem bekannten Umfeld! Ich hatte damals meine Zeit immer in Nürnberg
verbracht, abgesehen natürlich von den Familienferien. In der Schulzeit hatte
ich auch keinen Austausch gemacht. Ich war in Nürnberg geblieben, während
einige der Schulkameraden die Welt erkundet hatten. Damals hatte ich nie dieses
Gefühl gehabt, raus zu müssen, weg von zu Hause. Ich hatte mich rundum wohl
gefühlt. Früher hätte ich mir nicht erträumen lassen, Nürnberg für längere Zeit
allein den Rücken zu kehren. Naja, da war auch noch alles anders. Heute wohne
ich in Berlin, habe einen guten Job, bin erfolgreich und lebe in einer
sicheren, liebevollen Beziehung mit einem Mann, der mir die Sterne vom Himmel
holen würde. Also kann ich doch sagen, alle Entscheidungen waren die richtigen.
Alles goldrichtig! Jetzt musste ich nur herausfinden, was Beth hier machte.
Warum sie hier war.


„Also,“ fing ich vorsichtig an, „was machst du denn hier in
Berlin?“


Beth schaute erstaunt hoch und musterte mich mit dem Blick, den
ich genau kannte...naja, zumindest denke ich, dass der Blick von außen so
aussehen muss, normalerweise war ich ja diejenige, die ihn verteilte. Er sollte
mir klar machen, dass ich das doch genau wissen müsste und mich nicht so dumm stellen
sollte.


„Ich muss dich enttäuschen Beth, ich habe keine Ahnung warum.
Ich habe auch keinen Anhaltspunkt! Ich kann mir nicht erklären, wie es möglich
ist, dass ich quasi zweimal hier bin.“


Beth fing an zu lachen. „Glaube mir, keiner von uns ist
zweimal hier. Oder willst du sagen, dass wir gleich sind? Sicher nicht, oder?
Schau uns doch mal an! Meine Gute, das Thema hatten wir schon einmal, aber
selbst dein Freund hat die Ähnlichkeiten nicht erkannt, also keine Panik. Aber
ich weiß, was du meinst. Es ist nicht alltäglich und durchaus erklärungsbedürftig.
Wie ich sehe, hast du wirklich keine Ahnung. Das glaube ich dir, aber
vielleicht sollte ich dir nichts sagen. Vielleicht solltest du alles selber
herausfinden.“ 


„Wenn ich alles selber hätte herausfinden sollen, dann wärst
du doch nicht geschickt worden, oder?“ Ich hatte keine Lust auf Spielchen und
wollte nur schnell Antworten, damit dieser Spuk so schnell wie möglich vorbei
sein würde. So wie Beth aussah, hatte ich mit meinem Einwand ins Schwarze
getroffen.


„Möglicherweise hast du da Recht!“ sagte sie. „ Aber ich
glaube trotzdem nicht, dass ich dir alles vorbeten kann. Das ist sicher nicht
die Idee dahinter. Und es muss auch einen Grund geben, warum wir so
unterschiedlich sind. Weil,  -darauf
können wir uns einigen-: wir sind zwar irgendwie die Gleiche, aber ganz anders
die Gleiche, richtig?“


Die Gleiche, aber ganz anders die Gleiche, na, das hatte sie
aber hübsch kompliziert ausgedrückt. Vorbeten, was sollte sie mir denn vorbeten
wollten? Wusste sie selbst denn, warum sie hier war?


„Ja, stimmt schon, aber willst du mir sagen, du hast auch
keine Ahnung, was du hier machen sollst?“


Beth lächelte: “Ha, da haben wir doch etwas Elementares
gemeinsam, ich bin auch so furchtbar ungeduldig. Keine Angst, ich weiß schon,
warum ich hier bin. Also, ich kenne den Grund, ich weiß aber nicht genau, wo
die gemeinsame Reise enden soll. Da hatte ich gehofft, dass du mir die Antwort
geben würdest. Aber so, wie es aussieht, sollen wir das gemeinsam herausfinden.
Oder ich soll dich leiten, damit du findest, was bei dir nicht stimmt oder
fehlt und vielleicht kann ich auch noch von dir etwas mitnehmen.“


Sie schien überzeugt, dass uns diese ganze Erfahrung einen
Zugewinn bringen wird. Ich wollte lieber schnell damit durch sein. Was soll
denn bei mir nicht stimmen?!


„Aha, und wie lange soll das bitte dauern? Oder wie soll das
bitte ablaufen? Treffen wir uns einmal die Woche? Ich meine, es gibt Bücher
über so etwas, Romane, in denen lag das Leben der Hauptdarstellerin im Argen.
Aber Beth, seien wir doch mal ehrlich, bei mir ist doch alles super!“


„Na, das werden wir ja sehen. Du hast übrigens einen
unglaublich gut aufgeräumten Tassenschrank, ich war beeindruckt. Nach Farben
und Größen sortiert, das habe ich sicher noch nie gesehen, außer in einem
Geschäft. Sehr hübsch, wann hast du denn dafür die Zeit gefunden?“


„Vor ein paar Tagen konnte ich nachts nicht schlafen und ich
erinnerte mich, dass ich schon ewig dort Ordnung machen wollte“ sagte ich und
ignorierte bewusst Beth’s Blick, der versuchte, mir
etwas zu sagen. Ich hatte kein Interesse daran, ihr von dieser Nacht oder den
vielen schlaflosen Nächten davor zu erzählen. Ob sie davon wusste oder ob das
genau darauf eine Anspielung war, war mir letztendlich egal. Ich wusste nicht,
woher die Träume kamen, aber wie sollten die bitte darlegen, was mir in meinem
Leben fehlte. Also, überflüssig darüber zu philosophieren.
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Nach dem ausgiebigen, nach Erinnerung schmeckenden Frühstück
gingen wir in Beth´s Wohnung herüber. Was sollte ich
hier denn schon finden? Als ich den Flur betrat, fiel mir schnell die
Wohnlichkeit auf. Ich hatte eine Wohnung voll von Kisten und vielleicht hier
und da noch unfertigen Ecken erwartet. Fehlanzeige! Alles war eingerichtet und
dekoriert. Es hingen auch schon Bilder an der Wand, teils gezeichnet, teils mit
dicken Farbbalken. Einige erinnerten mich an Ideen, die ich früher hatte, als
ich noch malte. Egal, darüber wollte ich nicht nachdenken. Das war lange her!
Ich war hier, um mir die Wohnung genauer anzuschauen und Beth kennenzulernen.
Alles war freundlich, ein wenig chaotisch, so wie Beth´s
Haare. Bunt, gemütlich, nicht alles, was zu sehen war, hatte einen Nutzen,
vieles schien einfach aus Sentimentalität oder Dekoration da zu stehen. Ganz im
Gegensatz zu meiner Wohnung war hier alles so wild, so - wie soll ich sagen...vielleicht
traf es lebendig. Wir bogen in den Raum ein, der zum Wohnzimmer führte. Und
plötzlich standen wir in einem Meer von Farben, Leinwänden und Kreativität. Ich
war für einen kurzen Moment erschlagen. Die Sonne hatte sich in der
Zwischenzeit durch die dichten Wolken gekämpft und durchflutete den Raum. Ich
musste meine Augen zusammenkneifen, um überhaut noch etwas erkennen zu können.
Es war magisch, kleine Staubkörner tanzten umher und ich empfand ein Kribbeln
in den Fingern, eine Lebendigkeit, ich fühlte und wollte alles einfach in mir
aufnehmen, aufsaugen, um es in schweren Momenten nutzen zu können. Langsam
hatten meine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt. Ich suchte Beth. Sie stand
in der Mitte mehrerer Leinwände und schaute mich an. Die Atmosphäre, die hier
herrschte, war wunderschön und zauberhaft. Ich war wie gelähmt, im guten Sinne,
wie verzaubert.


„Alles OK bei dir?“ Beth war sich wohl nicht so sicher, wie
es mir ging. Ich war nur noch in der Lage, mit dem Kopf zu nicken.


„Du malst gar nicht mehr?“ wollte sie wissen. Ich war mir
nicht sicher, ob sie die Antwort schon kannte. Aber sie wollte die Antwort
hören, dann würde ich sie ihr geben. Warum auch nicht?!


„Nein. Ich hatte, als ich nach Berlin ging, keine Zeit mehr
dafür.“ Ich wollte ihr nicht die ganze Wahrheit erzählen, ich habe überhaupt
nie jemandem die Wahrheit erzählt. Ben denkt sogar, ich hätte mit Malen, Farben
und Kunstausstellungen nichts am Hut. Ich wollte nie wieder etwas damit zu tun
haben. Es erinnerte mich an damals und da wollte ich nicht mehr hin. Die
Vergangenheit sollte in der Vergangenheit bleiben. Beth schaute mich irritiert
an. Ich bekam ein beklemmendes Gefühl. Vielleicht kannte sie die Wahrheit schon?


„Also, nur zu deiner Info“, sagte sie mit klarer Stimme. „Ich
kenne nicht alle Einzelheiten wie es dazu kam, dass wir so verschiedene Leben leben, aber wenn du mir nicht die Wahrheit sagst oder mir
etwas verheimlichst, da fühle ich etwas ganz Komisches im Bauch. Ich merke das,
wenn du mich anlügst, Lissi. Ich kann das gar nicht erklären, aber warte, ich
habe eine Idee.“ Sie kam auf mich zu, fast schon zu euphorisch. 


„Frag mich etwas und ich erzähle dir eine Lüge, vielleicht
klappt es ja auch anders herum.“


„Okay!“ antwortete ich zögerlich. Der Gedanke gefiel mir gar
nicht. Ich teilte meine Erfahrungen und mein Leben nicht gerne mit Anderen.
Auch nicht mit Ben, und er war der Mensch, der mir im Leben am nächsten kam.
Den ich am nächsten an mich heran ließ. Aber wenn Beth sozusagen ich war, dann
musste ich wohl mitspielen. Ich überlegte, was mich interessierte und ich sie
fragen konnte. Ich hatte eine Idee.


„War es für dich einfach unseren Eltern zu sagen, dass du
Malerin wirst? Denn das ist ja wohl dein Beruf, oder?“


„Ja, das ist mein Beruf und es war ganz einfach. Ich habe
mich mit unserem Vater hingesetzt. Dann habe ich ihm von meinem Plan erzählt,
nicht Wirtschaft studieren zu wollen, um in seine Fußstapfen zu treten, sondern
Kunst. Das sagte ich ihm genau so.“


„Ok, ok“, rief ich aus. „Dieses Gefühl ist wirklich
unerträglich gemein. Ich weiß was du meinst.“ Mir war ganz flau im Magen
geworden. Ich hatte das Gefühl, mein Bauch würde versuchen, sich einmal um sich
selbst zu drehen. 


Beth war glücklich, dass ich das gleiche Gefühl hatte. Das war
ihrem Gesicht abzulesen. Freudestrahlend kam sie auf mich zu. Auch wenn ich ihr
gerne Selbstgefälligkeit untergejubelt hätte und sie in ihrem Gesicht versuchte,
zu finden, sie war nicht da. Sie schien einfach nur zufrieden, das Problem mit den
Lügen aus der Welt geschafft zu haben, beziehungsweise, sie machte sich jetzt
bereit, es aus der Welt zu schaffen.


„Ok, machen wir einen Pakt für die Zeit, die wir hier
zusammen sein werden. Keine darf der Anderen etwas vorlügen oder verheimlichen,
sobald sie danach fragt. Wir müssen also alle gestellten Fragen der Anderen
wahrheitsgemäß und ausführlich beantworten! DEAL?“


Ich konnte mich ihrer Euphorie nicht anschließen. Ich wollte
doch gar nichts wissen. Aber letztendlich ich hatte gar keine Wahl. Das Gefühl
saß mir noch in den Knochen, besser gesagt, im Magen und ich wollte es nicht
nochmal durchleben und ihr wollte ich es auch ungern antun. Sie war ja
schließlich auch irgendwie ich. Also musste ich wohl einschlagen. Ich umfasste
vorsichtig die Hand, die sie mir entgegenstreckte.


„Ok, abgemacht“, damit waren wir durch einen Handschlag zur
kompletten Offenheit einander gegenüber verpflichtet.


Eine Sache interessierte mich dann doch. Aber ich werde erstmal noch ein wenig warten. Ich muss Beth ja nicht gleich
heute fragen. Wie es aussieht, würde sie wohl noch eine Weile in meinem Leben
sein. Ob ich es wollte oder nicht. Darauf musste ich mich jetzt einstellen.
Wenn ich ehrlich war, wenn mich schon eine Person durch mein Leben begleiten
sollte, dann noch eine zweite Version meiner selbst, das schien am
erträglichsten. Mit dieser Einsicht lächelte ich in mich hinein und musste mir,
unter Beth’s Drängen den Rest der Wohnung anschauen.
Ich war ja mal gespannt auf den Kleiderschrank. Ob sich auch ein paar Kleidungstücke,
die nicht vollgemalt oder extravagant waren, darin versteckten. Ich war sehr gespannt.
Meine Erwartungen wurden übertroffen. Der Kleiderschrank war ein
durchstrukturiertes Chaos, nichts anderes hätte ich erwarten sollen. Es gab
alle möglichen Stilrichtungen. Ein Bereich beherbergte die gemütliche
Kuschel-Kleidung. Dann gab es sehr modische, sehr bunte, sehr ausgefallenden
Kleider, die sie wohl zu den Ausstellungen anzog. Aber auch der Alltagsmix zum
Nichtmalen war vertreten. Eher sportliche Sachen. Alles war schön eingeräumt.
Also hatte auch die Kleidung ihren Platz in dem Chaos gefunden. Ich konnte
wirklich nicht glauben, dass Beth hier vor einigen Tagen noch nicht gewohnt
haben sollte.


„Beth, deine Wohnung sieht so bewohnt aus.“ sagte ich, als sie
mit der Führung durch war.


„Ja, ich wohne doch auch hier.“ Sie sah mich forschend an und
versuchte herauszufinden, was ich meinte.


„Ja, das weiß ich schon, aber letzte Woche hast du hier nicht
gewohnt, also hier in der Wohnung, in diesem Haus.“


„Ah, ich weiß was du meinst, aber in dieser Wohnung wohne ich
jetzt schon seit Ewigkeiten. Nicht in deinem Haus, aber in dieser Wohnung. Ich
kann dir das auch nicht wirklich erklären, wie das hier alles funktioniert. Ich
bin aufgewacht und wusste, ich muss dir helfen. Bin aus meiner Wohnung gekommen
und war deine Nachbarin und alles fühlte sich ganz normal an. Als ob das Leben
das alles geplant hatte und für mich klar war, was jetzt kommen würde. Ich
musste mir helfen, meinem parallelen Ich. Mehr kann ich dir nicht sagen. So ist
es passiert.“


Ich achtete auf meinen Magen, aber der blieb ruhig. Sie hatte
also nicht gelogen. Es gab anscheinend Sachen, die nicht zu erklären waren.
Unbefriedigend, aber was sollte ich mehr bohren, wenn sie nicht mehr wusste. Vielleicht
macht alles irgendwann für uns mal Sinn. Ich hoffte es inständig. Sonst würde
ich platzen.


„Komm Lissy, setzen wir uns in die Küche, da können wir es
uns ein wenig gemütlich machen“, forderte Beth mich auf. Mit einem Nicken und
einem Lächeln nahm ich das Angebot dankend an. 


Was war der Unterschied zwischen uns beiden? Wir waren im
Lebensstil grundverschieden. Unsere Wohnungen glichen sich auf keinem
Zentimeter. Ich betrachtete Beth aufmerksam und versuchte genau, die
Unterschiede zwischen uns beiden zu erkennen. Von außen war sie einfach nur die
Extravagante, die sich bewegte und kleidete, wie sie wollte. Gegen alle
Konventionen verstieß... naja, wohl gegen die Konventionen meiner Welt, in der
Kunstwelt war sie sicher einer von vielen bunten Hunden. Sie hatte
offensichtlich richtig Spaß daran. Hier mal eine Blume im Haar, hier mal einen
grellen Ring am Finger und trotzdem sah nichts unpassend aus. Sie kombinierte
zwar Farben wild, aber die Muster und Farben waren trotzdem irgendwie
harmonisch. Gut, sollte man auch erwarten können von einer Malerin, aber ich
hatte da so Einige gesehen, die einfach aussahen wie von einem anderen Stern.
Das war bei Beth nicht so. Das Beeindruckende war auch, sie versuchte nichts zu
verstecken. Sie stand zu ihren wunderschönen weiblichen Formen. Das fand ich
sehr außergewöhnlich. Ihr würde Max Schneider sicherlich nicht die Butter vom
Brot nehmen können. Sie würde ihn mit ihren lebendigen, herausfordernden Augen
anlächeln und ihn eiskalt in seine Schranken weisen. Das sollte ich von ihr
lernen. Ich fühlte mich neben ihr grau und unscheinbar. Es schien, als ob sie,
wie schon vorher, meine Gedanken lesen könne.


„Wir sind grundverschieden und doch sind wir die gleiche
Person. Das bedeutet ja, dass alles was ich habe, du auch hast und alles was du
hast, ich auch habe, oder?“ Sie schien laut zu denken. Auch für sie war noch
nicht alles ganz klar. Auch sie setzte noch alle Puzzleteile zusammen. Sie
hatte einen grübelnden Gesichtsausdruck aufgesetzt. 


„Jetzt müssen wir nur herausfinden, wo die Unterschiede
liegen und wie wir zu ihnen gekommen sind, richtig? Ich denke das ist unsere
Mission. Verstehst du, was ich meine? Also irgendwo bist du doch zu dir
geworden und ich bin einen anderen Weg gegangen und bin zu mir geworden. Aber
wir sind ja noch irgendwo die gleiche Person. Das ist jetzt ein wenig
verwirrend, oder?“


Sie wiegte den Kopf hin und her. Ja, es war verwirrend und
doch sehr verständlich. Doch wo hatten sich unsere Wege getrennt? Ich hatte
keine Antwort auf diese Frage. Wo sah sie denn unsere Unterschiede? Ob es die
gleichen waren, die ich auch sah? Naja, sie hatte wohl ein wenig Vorsprung im
Beobachten.


„Wo siehst du denn Unterschiede?“ ich war sehr gespannt, was
Beth mir jetzt sagen würde, ich hatte nicht das Gefühl, das sie die Worte
vorsichtig wählen würde.


„Wenn du mich so fragst, dann bin ich mal knallhart offen:
ich lebe! Soll heißen, ich bin glücklich, habe meine Freunde und habe ein gutes
Verhältnis mit unseren Eltern. Ich habe die ganze Arbeit und die
Auseinandersetzungen ausgetragen, als sie fällig waren. Ich habe mich meinen
Emotionen und meinen Schmerzen gestellt, als sie aufgetreten sind und habe mich
nicht hinter der nächstbesten Lösung oder in der nächstbesten Höhle versteckt.
Ich habe die Schlachten ausgetragen, als sie auszutragen waren, bin Risiken
eingegangen, obwohl auch ich nicht sicher war, wie ich am Ende dastehen würde.
Ich habe gelitten, gejubelt, war enttäuscht und habe mich riesig gefreut.
Emotionen haben mein Leben ausgemacht. Naja, sie machen es immer noch aus. Wenn
man bei dir schaut, dann sieht es so aus, als ob du einfach nur weggelaufen
bist und den Kopf unter die Decke gesteckt hast. Als ob du dich den
Situationen, die dich herausgefordert haben, einfach hingegeben hast, ohne zu
kämpfen. Du hast dann einfach alles so gemacht, wie du dachtest, dass es
erwartet werden würde. Du hast immer zufriedenstellend gearbeitet und vor
Auseinandersetzungen bist du einfach weggelaufen oder hast sie vorher schon
verhindert. Fräulein, ich glaube du erstickst gerade an deinem eigenen Leben.
Wenn ich du wäre, würde ich mich lebendig begraben fühlen!“ Sie schaute mich
direkt an. „Weißt du was ich meine?“


Ich wusste nicht, was sie meinte. Wollte es auch gar nicht
wissen. Ich lebte mein Leben, war erfolgreich, hatte gerade einen sehr
wichtigen Kunden für die Firma akquiriert, lebte gesund, hatte einen Freund -
es war doch alles toll! Es kann doch nicht schlecht sein in die Fußstapfen
seines Vaters treten zu wollen. Manchmal sehen Eltern eben eher als man selbst,
wo das eigene Potential liegt und wir müssen doch alle erwachsen werden und
dann müssen wir aufhören zu träumen und realistisch werden. Das hatte ich
gemacht, habe studiert und habe meine Verantwortung für mein eigenes Einkommen
übernommen. Ich fand ihre Analyse sehr anmaßend. Gut, ich bin nicht den Weg der
Künstlerin gegangen, aber trotzdem habe ich doch meinen Weg gemacht und das
erfolgreich!


„Eigentlich weiß ich nicht, was du meinst!“, sagte ich
verteidigend. „Bei mir ist doch alles super!“


„Ist das so? Dann kannst du mir sicher ganz genau erklären,
warum du seit einiger Zeit nicht mehr schlafen kannst, oder?“


Da war es wieder, sie wusste ja schon wieder Dinge über mich,
die sie nicht wissen sollte oder die ich auch sicher nicht erzählt hatte. Aber
ich brauchte sie auch gar nicht anlügen. Ich musste den Pakt, den wir hatten,
nicht brechen. Denn Fakt war: ich wusste selber nicht, warum ich diese Träume
hatte. Ich konnte nur raten.


„Ich denke, dass kommt vom Stress bei der Arbeit. Vielleicht
hat es auch mit Max Schneider zu tun. Die Konkurrenz ist ja bei uns im Büro auch
nicht ohne.“


„Gut, dann habe ich noch eine weitere Frage: Kannst du mir
sagen, warum du damals aufgehört hast, zu malen, das würde mich sehr
interessieren?“


Ich schaute Beth verdutzt an. Sie wollte jetzt sofort eine
Antwort. Ich hatte aber eigentlich keine Antwort darauf, glaubte ich. Das war
so lange her. Ich hatte die Entscheidung damals getroffen und seither nicht ein
einziges Mal mehr hinterfragt oder mich an sie erinnert. Das war wirklich lange
her. Wer lebt schon in der Vergangenheit?! Aber der wahre Grund wollte sich mir
nicht offenbaren. Wie ein ausradierter Abschnitt in der Vergangenheit. Das war
schon merkwürdig.


„Ich weiß nicht...“ kam es vorsichtig aus mir heraus.


„Das ist wohl die Wahrheit“, sagte sie nachdem sie auf ihren
Magen geachtet hatte. „Aber ich befürchte, das reicht nicht, du musst tiefer
graben.“


Ich stand auf und wollte gehen. Ich hatte den inneren Drang,
nicht weiter über dieses Thema zu reden, geschweige denn tiefer zu graben. Ich
hatte den Fluchtinstinkt, ich wollte nur noch weg.


„Mir ist das alles zu doof. Ich kenne dich gar nicht und
verstehe auch nicht, warum ich graben sollte. Alles ist gut, so wie es ist!
Vielleicht nicht für dich, aber für mich. Warum sollte ich mich an Zeiten erinnern,
die ich aus gutem Grund in den Tiefen des Meeres versenkt habe. Ich will mich
nicht erinnern und selbst wenn ich es jetzt wollte, ich kann mich nicht mehr
erinnern.“ „Ok, dann muss ich dich zwingen, dich an Lukas zu erinnern. Meine
Liebe, er ist der Schlüssel! Nachdem er ging, hast du aufgehört und dich
geweigert, je wieder Gefühle zu haben. War es nicht so? Und gemalt hast du auch
nie wieder.“


„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!“ blaffte ich sie
an.


Wut, Panik, Trotz, eine Mischung von Gefühlen machten sich in
mir breit. Was hatte Lukas damit zu tun? Lukas war mein bester Freund gewesen,
als ich klein war, man konnte uns nicht trennen. Wir haben alles miteinander
geteilt. Er war der Einzige, der mit meinem Lego spielen durfte. Ich war die Einzige,
mit der er seine Süßigkeiten teilte. Wir waren immer schon unzertrennlich. Er
hatte mich auch immer unterstützt, ich selbst zu sein. Er war mein größter Fan!
Er liebte meine Bilder und unterstützte mich immer darin, meinen Traum, Malerin
zu werden, zu verfolgen. Irgendwann in der elften Klasse war das, da sind wir
zusammengekommen. Für alle war es klar und nur eine Frage der Zeit gewesen,
dass wir ein Paar werden würden. Wir waren die Letzten, die es dann auch
merkten. Es war anfangs alles noch sehr vorsichtig und unschuldig gewesen. Aber
es war ja für alle klar, dass wir zusammengehörten. Ich konnte mir auch nie ein
Leben ohne ihn vorstellen. Er war schon immer die Stütze in meinem Leben
gewesen. Wir wollten nach der Schule zusammen die Welt erleben. Wir hatten
große Pläne und wollten erst einmal herausfinden, was wir wirklich mit unserem
Leben vorhatten. Es kam alles anders. Er ist alleine die Welt erkunden gefahren
und wir haben uns nie wieder gesehen. Ich habe mich nach Berlin aufgemacht und
habe mein heutiges Leben begonnen. Ich mache meinen Job gut, bin in einer
Beziehung, bin sportlich und gesund – alles, was sich ein Mensch nur
wünschen kann. Wenn man jung ist, hat man noch viele dumme und naive Träume im
Kopf. Wenn man dann aber älter wird, merkt man schnell, dass fürs Träumen in
der Realität kein Platz ist. Das habe ich damals erfahren und mir bis heute zum
Leitsatz gemacht.


„Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht angreifen. Das war
heute wahrscheinlich alles ein wenig zu viel für mich!“ Beth sah geknickt aus.
Es tat ihr wohl leid, so indiskret gewesen zu sein und mir tat es leid, sie so
angefahren zu haben. Ich versuchte einen versöhnlichen Ton anzuschlagen, aber
es wollte mir nicht gleich gelingen. Denn eigentlich wollte ich nur noch, dass sie
geht. Dahin zurück, wo sie hergekommen war. 


„Ich muss sowieso noch arbeiten, ich muss das für Montag
fertig machen. Ich habe jetzt schon zu viel Zeit mit diesem Mist hier
vergeudet“, grummelte ich nur.


„Bis später!“ sagte Beth mit einem Grinsen auf ihrem Gesicht.
Sie dachte gar nicht daran so schnell wieder dahin zurückzugehen, wo sie
hergekommen war.  Sie konnte sich
wohl vorstellen, dass ich nicht so erfreut über ihre Ankündigung war. Ich
nickte nur und ging schnell in meine Wohnung hinüber. Einfach nur schnell
entkommen.


Am liebsten wäre ich gleich sofort wieder losgelaufen und
hätte etwas unternommen, aber ich war dazu einfach nicht in der Lage. Ich hatte
Lust, mich einfach in mein Bett zu verkriechen und nur so dazuliegen. Was war
denn heute passiert? Wie konnte das sein? Ich als fremde Person wohne mir
gegenüber und sage mir, ich solle mal tiefer graben. Gut, wenn ich es selber
bin, bin ich mir nicht ganz fremd, aber sicher war, es war alles sehr
ungewöhnlich. 


Also, warum passierte es? Ich ging ins Wohnzimmer und schaute
mich um. Ben hatte seine Bücher einfach so ins Regal getan. Warum war mir das
erst jetzt aufgefallen? Eigentlich wäre ich stinksauer, aber jetzt gerade war
ich nur dankbar. Ich fing an das Regal zu ordnen. Normalerweise war das die
beste Methode um mich von Gedanken abzulenken, nur heute nicht. 


Lukas! Ich hatte ein komisches Gefühl im Magen. Es fühlte
sich merkwürdig an, über Lukas und damals nachzudenken. Ich hatte mich nie
wieder gefragt, was aus ihm wohl geworden ist. Das ist jetzt auch schon fast 15
Jahre her. Warum aufrollen, was so lange her ist? Aber die Gedanken wollten
nicht so schnell ruhig werden wie es mir lieb gewesen wäre. Dann fiel mir ein,
ich hatte heute doch noch familiäre Verpflichtungen.


Es war ja Samstag und ich sollte eigentlich meine Mutter
anrufen. Wir hatten das so vereinbart, als ich nach Berlin gegangen war.  Am Anfang hielt ich mich noch regelmäßig
daran. Mit den Jahren hielt ich es immer seltener ein. Ich hatte immer zu viel
zu tun, zu viel Arbeit. Das musste sie verstehen und das verstand sie sicher
auch. Sie lebte doch mit ihrem Mann, mit meinem Vater, zusammen. Bei ihm war es
doch auch nicht anders. Heute war außerdem meine perfekte Schwester mit ihrer perfekten?
kleinen Töchterlein zu Besuch, da fiel es sicher nicht auf, wenn ich nicht
anrief. So, damit hatte ich mein Gewissen beruhigt und eine unangenehme Sache
von meiner To-do-Liste verbannt. Das Regal war
endlich fertig. Ich hatte das Gefühl, dass es Stunden gedauert hatte. Ich
setzte mich erschöpft auf den Boden. Warum hatte ich aufgehört zu malen? Ich
konnte mich nicht erinnern. Ich hatte es einfach getan. Ich hatte wohl den Spaß
daran verloren. So muss es gewesen sein. Also mein letztes Bild, das ich gemalt
hatte. Welches war das denn? Es wollte mir nicht einfallen. Komisch! 


Ich hatte mich bei meinem Selbstgespräch auf den Boden
gesetzt. Denn hier saß ich, als mich eine Idee wie ein Blitz durchfuhr und sich
in meinem Kopf festsetzte. Was ist, wenn Beth die andere Seite meiner Medaille
ist, mir die andere Seite zu allen meinen Entscheidungen aufzeigt? Also, wie
würde ich sein, wenn ich mich an bestimmten Punkten für einen anderen Weg
entschieden hätte? Das würde bedeuten, ich könnte mal schauen, wo ich stehen
würde, wenn ich ihre, wenn ich Beths Entscheidungen getroffen hätte. Aber wo
hatten sich unsere Wege getrennt? Ich musste versuchen, chronologisch
darzustellen, wann ich welche wichtige Entscheidung getroffen hatte und dadurch
andere wichtige Wege und Richtungen verworfen hatte. Hatte es vielleicht mit
dem Malen angefangen? War das der Grund, warum sie mir diese Frage vorhin
gestellt hatte. Wollte sie mich zu diesen Gedanken führen? Oder bilde ich mir
wieder etwas ein? Egal, ich versuchte ein langes Blatt Papier zu finden. Darauf
wollte ich einen Zeitstrahl, den Verlauf meines Lebens aufmalen. Hatte ich
nicht vielleicht irgendwo eine Rolle Backpapier? Das wäre lang genug. Nein,
natürlich nicht. Ich brauchte so etwas ja nie. Aber vielleicht hatte Ben ja
irgendwo welches versteckt. Er war bei uns der Koch und der Genießer im Haus.
Aber wo hatte er diese doofe Rolle nur verstaut? Ich konnte sie nicht finden.
Ich schaute in jede einzelne Schublade in unserer gut geordneten Küche.
Nirgends war sie zu finden! Ich musste etwas anderes suchen. Ich schaute mich
hektisch in der Küche um. Hier war kein Ersatz zu erwarten. Auf Klopapier kann
man nicht schreiben, also brauchte ich im Bad gar nicht zu suchen. Ich ging ins
Arbeitszimmer und schaute mich verzweifelt um. Es musste doch etwas zu finden
sein. Ich sah, wie mir der Tesafilm von seinem Platz auf dem Schreibtisch zublinzelte.
Na klar, ich werde einfach mit einem Papier anfangen und dann ein Blatt nach
dem anderen mit Tesafilm zusammen kleben. Dass ich erst jetzt auf die Idee kam!
Ich war aber auch zu verwirrt. Ich suchte mir aus den nach Farben geordneten
Stiften vier Farben heraus und machte es mir auf dem Boden gemütlich. Die
Geburt und die Kleinkindzeit konnte ich weglassen. Da gab es sicher keine
Entscheidungen, die ich anders als Beth getroffen hatte. Der größte Unterschied
zwischen uns beiden, ist wohl der Job und der damit verbundene Lebensstil. Naja
gut und die Lebenseinstellung. Apropos Lebensstil, hatte Beth überhaupt einen
Partner an ihrer Seite? Oder hatte sie der Beziehung abgeschworen? Ich hatte
keine Fotos von ihr mit einem Mann an den Wänden gesehen, und gesagt hatte sie
auch nichts. Aber sie wäre sicher auf dem Thema rumgeritten, wäre es von
Bedeutung gewesen. Also war ich wieder bei der Frage angekommen: hatte es etwas
mit dem Malen zu tun? Mit dem Beruf? Das war doch ihr Thema gewesen. So klappte
das nicht! Ich konnte es nicht allein. Ich musste sie mit einbeziehen. Sollte
ich sofort rübergehen und bei ihr klingeln, um zu versuchen, es mit ihr
gemeinsam zu ergründen? Ich würde ihr damit sicher die Genugtuung schlechthin
geben. Ich würde ihr die Möglichkeit geben mit tiefen Gesprächen in mich
einzudringen und sie würde versuchen, mich selber auch dazu zubringen. Nein!  Darauf hatte ich keine Lust. Wie spät war
es eigentlich? Ich hatte das Zeitgefühl völlig verloren. In mein Selbstgespräch
versunken und bei der Suche nach einem Schnittpunkt oder dem Scheideweg
zwischen Beth und mir war die Zeit einfach davongerannt. Ich bekam einen
Schreck, ich hatte mich doch zum Tennismatch mit den Kollegen verabredet. Ich
wusste zwar nicht, wer kommt, aber ich hatte mich zu 17 Uhr eingetragen und es
war schon halb fünf. Ich musste schnell meine Sachen packen und los. Als ich
gerade die Tür öffnen wollte, um rauszugehen, klingelte es. Beth stand in
Sportsachen vor der Tür. Ich war überrascht und unvorbereitet, sie zu sehen.
Ich dachte, ich hätte für heute meine Ruhe vor ihr. Aber da hatte ich meine
Rechnung ohne die liebe Beth gemacht.


„Ich dachte schon, du hast den Termin vergessen!“ sagte sie
und grinste mich an.“


Was wollte sie schon wieder? Innerlich freute ich mich, denn
selbst, wenn wir zu einem Termin verabredet gewesen waren, hatte ich keine
Zeit, ich musste ja zum Tennis. 


„Welchen Termin?“ „Na, den wir mit deinen Kollegen zum Tennis
spielen abgemacht haben.“ Ich war verwirrt. Woher wusste sie denn schon wieder
davon? Sie konnte sich doch nicht so einfach einladen. Ich musste die Sache
klar stellen.


„Den ICH mit meinen Kollegen habe? Ich wusste ja nichts von
dir. Da konnte ich dich auch nicht eintragen. Es tut mir leid.“ Auch wenn das
nicht stimmte, das es mir leid tat, aber ich war froh, eine Ablenkung und eine
Gedankenpause zu bekommen.


„Das war gemein, das hat richtig im Bauch gezeckt! Wir hatten
doch einen Pakt! Lüg mich doch bitte nicht an, das ist einfach nur unangenehm.
Schau, auch wenn es dir nicht gefällt, ich wusste von dem Termin und deshalb
komme ich mit. Ich denke, so soll das laufen. Soll ich nicht dabei sein, dann
werde ich auch keine Ahnung davon haben. Also lass uns gehen und stell dich
nicht so an!“ sagte sie mit Nachdruck und setzte sich Richtung Haustür in
Bewegung.


„Wofür soll das bitte gut sein?“ sagte ich halb aufgebracht,
halb aufgebend.


„Das werde ich wissen, wenn ich dabei war. Sobald ich es
herausgefunden habe, sag ich dir Bescheid? Einverstanden?“ Ihre Worte und ihre
Stimme hatten einen sehr bestimmenden Ton.


„Alles klar, einverstanden“, war das Einzige was ich
rausbrachte. Beth sah nicht so aus, als ob sie eine andere Antwort akzeptieren
würde. Der arme Ben, ich glaube ich konfrontierte ihn auch oft mit solchen kompromisslosen
Situationen. Erst wenn man selber den Spiegel vorgehalten bekommt, wird es
einem deutlich, wie man mit anderen Menschen in bestimmten Situationen umgeht.
Ich musste aufpassen, Ben nicht mehr so zu behandeln. Das war ja wirklich
ätzend!


„Noch eine Sache“, sie strahlte mich an. „Könntest du
aufhören, mich als deinen Feind zu sehen. Ich bin hier, damit es dir, wenn ich
gehe, besser geht.  Also sind wir
doch beide auf der gleichen Seite.“


„Ja, aber Beth, mir geht es doch nicht schlecht!“ 


Ich startete einen letzten kläglichen Versuch sie abzuwehren.
Aber mir ging es doch wirklich nicht schlecht. Eigentlich sogar gut! Also, es
gab mit Sicherheit andere Menschen, denen ging es um Einiges schlechter.
Vielleicht sollte das Universum, oder wer auch immer, lieber denen Energie
schicken, die sie wirklich brauchten und sie nicht mir unnötig aufdrängen.


„Ok, das ist jetzt nicht unser Thema, jetzt gehen wir erst
mal Tennis spielen.“ Ohne es zu einer weiteren Diskussion kommen zu lassen, kam
sie zurück, hakte sich bei mir ein, machte die Tür hinter mir zu und zog mich
Richtung Straße.


Die Halle war 15 Minuten Fußmarsch von mir -oder besser: von
uns- entfernt. Mir hatte unsere Unterhaltung von eben die Sprache verschlagen.
Ich sagte darauf kein Wort mehr, was Beth nicht viel auszumachen schien. Sie
redete über ihre letzten Tenniserfahrungen, die schon länger her, aber sehr
lustig waren. Zumindest die Letzte. Sie spielte mit irgendeinem jungen Mann,
der sehr gut zielen konnte vor allem auf Dinge, die nichts mit Tennis zu tun
hatten. Fazit war dann ein blaues Auge, nicht bei ihr, sondern bei ihrem
Gegenüber. Der hatte sich ungeschickt mit dem eigenen Schläger ins Gesicht
gehauen und gezielt das Auge getroffen. Ich ließ mich einfach treiben und
plötzlich standen wir auch schon vor der Halle, wo meine Kollegen bereits auf
mich warteten. Sie schienen sogar erfreut, mich zu sehen.


„Lissi, schön, dass du hier bist! Das ist ja genial! Wusstest
du, dass Katja heute ausfällt? Hatte sie dich angerufen?“ Georg schaute von mir
zu Beth.


„Nein, wieso sollte ich das gewusst haben?“ Ich stand auf dem
Schlauch.


„Na, weil du uns ja gleich Ersatz mitgebracht hast.“


„Ach so, ja klar, deshalb, das ist Beth, sie ist...“, aber
Beth ließ mich nicht aussprechen. Was auch besser war, denn ich hätte nicht
gewusst, wie ich sie hätte vorstellen sollen.


„Ich bin ihre Verwandte aus Nürnberg, ich bin vorübergehend
in Berlin, vielen Dank, dass ich heute dabei sein darf. Freut mich, dass ich
einspringen kann.“


Wir gingen rein und Beth sah mich fragend an: „Warum hast du
mir nicht alle vorgestellt?“ 


„Das kann ich doch jetzt noch machen, ich wusste nicht, dass
dir das so wichtig ist.“


Wir hatten alle unsere Taschen auf die Bänke gestellt und
unsere Schläger rausgeholt, als Beth mich anstieß.


„Also Beth, Georg hast du ja kennengelernt, das ist Max und
das sind Tina und Kathrin. Kathrin, Tina, Georg und Max, das ist Beth, meine
Verwandte aus der Nürnberg.“


Wir waren uns einig, Max und Georg würden in getrennten Teams
spielen und Familie? sollte auch nicht zusammen spielen, damit niemand im
Vorteil sein würde. Also war ich mit Georg, dem Beständigen, in einem Team.
Max, der nicht nur der hinterhältige Schleimer der Firma ist, sondern auch unser
möchte gern Player, bildete natürlich mit der hübschen Tina das zweite Team.
Und Kathrin, die kreativste und mit Abstand entspannteste
Person in unsere Firma stellte das dritte Team mit Beth. Die beiden Damen
passten wie die Faust aufs Auge zusammen. Entsprechend ihrer Grundeinstellung und
ihrer Sichtweise des Lebens, waren Beth und Kathrin die Ersten, die auf der
Bank das Spiel beobachten durften. Georg und ich waren in Kampfesstimmung. Wir
waren bereit, Max in seine Schranken zu weisen. Wir hatten vor, haushoch zu
gewinnen. Georg machte den ersten Aufschlag und los ging es! Max´s Hauptanliegen war es, gut auszusehen, was uns unsere
Mission sehr viel leichter machte. Das erste Spiel gewannen wir mit eindeutigem
Punktestand und trafen dann auf die beiden ausgeruhten Gegnerinnen von der Bank.
Beth spielte den Aufschlag. Es war sehr merkwürdig, gegen sich selbst zu
spielen. Wir beide merkten, dass wir genau wussten, was die Andere plante. Ich
wusste genau, wenn Beth vorhatte, einen kurzen Ball ans Netz zu spielen und
konnte früh genug vor Ort sein, um den Ball zu retten. Andersherum war es genau
so. Es gab hier eine Verbindung, die nicht nur uns auffiel. Kathrin und Georg
machten sich ihren Spaß daraus, uns gegeneinander anzustacheln. Es war ein
ehrgeiziges, langes und sehr lustiges Spiel. Am Ende machte Georg den
entscheidenden Punkt, der uns erlöste. Wir waren völlig erledigt und konnten
nur noch zur Bank krauchen.


„Familie tut dir sichtlich gut.“ Georg wies mit rotem Kopf
Richtung Beth. „Wir haben dich, glaube ich, noch nie so ausgelassen erlebt.
Weder bei der Arbeit, noch beim Sport.“


Kathrin, Max und Tina stimmten zu. „Sonst bist du ehrgeizig
und ohne Freude, es war richtig schön, dich so zu sehen“, setzte Kathrin noch
dazu.


Beth und ich sahen uns an und zum ersten Mal hatte ich das
Gefühl, nicht so ganz allein auf dieser Welt zu sein. Wir redeten noch ein
wenig mit den Anderen. Es war nett, nicht gleich nach Hause zu rennen. Ich
genoss es. Auf dem Rückweg redeten wir beide nicht viel. Wir waren müde und
geschafft und froh, bald unsere Füße hochlegen zu können.


„Ich habe noch eine Frage...“, unterbrach Beth die Stille.
„War das heute ein normaler Tag mit deinen Freunden?“


„Beth, das sind nicht meine Freunde. Das sind
Arbeitskollegen, mit denen ich ab und zu mal Tennis spiele. Wir reden nicht
viel, konzentrieren uns auf das Spiel und gehen wieder nach Hause. So mache ich
das zumindest.“


„War es heute anders?“ Beth musterte mich von der Seite.


„Ja, ein wenig. Wir haben uns noch kurz unterhalten, das hat
sich wohl von den anderen Treffen unterschieden, wenn du das einen Unterschied
nennen willst.“


Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinaus wollte. Ich war
auch einfach zu geschafft, um sie zu durchschauen. Was mir ja schon schwer fiel
wenn ich mit meiner Energie auf der Höhe war. Aber Beth ließ nicht locker. War
ja auch nicht anders zu erwarten.


„Lissi, hast du Freunde?“


„Was meinst du damit, ob ich Freunde habe? Menschen, mit
denen ich mich treffe, um Dinge zu tun, Sport zu machen und einkaufen zu gehen?
Dann kann ich sagen: ja, ich habe Menschen, mit denen ich mich zum Sport
treffe!“


„Und, mit wem redest du? Ich meine, nicht übers Wetter? Ich
meine, so wie früher, als du dich mit deinen Mädels getroffen hast und ihr
stundenlang einfach herumgesessen habt und nichts anders getan habt, als miteinander
zu reden?“


„Beth, es kann schon sein, dass ich das früher getan habe.
Aber jetzt muss ich arbeiten, habe meinen Sport, und dann ist noch Ben da. Da
ist kein Raum für solche Dinge.“


Beth nickte und drehte sich zu Ihrer Tür. „Lissi, ich komme
dann morgen rüber oder wenn du willst, komm du. Ich glaube, ich habe eine
Ahnung, warum ich hier bin und was unser Plan sein wird. Ich wünsche dir noch
einen schönen Abend.“


Ich nickte zurück und ging in meine Wohnung. Ich kann es
nicht genau sagen, aber ich glaube schon, dass ich ein wenig neugierig war. Was
hatte sie herausbekommen und wie?



 


 

4


Ich telefonierte mit Ben, als Beth am nächsten Morgen an der
Tür klingelte.


„Kleinen Moment noch, komm rein, ich telefoniere nur noch zu
Ende.“


Ben hatte nur kurz angerufen, um zu erzählen, wie es bei
seiner Konferenz lief und wie nett es gestern mit seinen Kollegen war. Er war
drauf und dran gewesen ins Detail zu gehen, aber ich konnte Ihn vorher noch
abwürgen. Ich hatte gerade keinen Kopf für diese Dinge. Er hatte auch nachgefragt,
wie es bei mir lief. Aber ich hatte keine Lust gehabt,  ihm alles zu berichten. Wo sollte ich
auch anfangen? Er hatte Beth zwar getroffen, aber zu erklären, wer sie war und
was mir gerade passierte, das wäre zu viel verlangt. Für mich, um es zu erzählen
und für ihn, es zu begreifen. Ich hoffte, glaube ich immer noch, dass der Spuk
bald vorbei sein würde und er gar nichts davon mitbekommen würde. 


Als ich aufgelegt hatte, sah ich, wie Beth es sich auf dem
Sofa bequem gemacht hatte. Ich setzte mich dazu und war gespannt, was sie mir
zu sagen hatte. Ich glaube zumindest, dass ich gespannt war. Vielleicht war ich
auch einfach nur angespannt. Ich versuchte mich durch ein Lächeln und einen
tiefen Atemzug selbst zu beruhigen.


„Na dann, was sind deine Erkenntnisse über mich?“, sagte ich versucht
selbstsicher mit ironischen Unterton. Ich versuchte, das nervöse Zucken meines
Augenlids unter Kontrolle zu bringen.


„Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass dein Verstand bzw.
du selbst dir verboten hast zu leben. Ja, du hast oberflächlich betrachtet alles,
was man sich wünschen kann, aber wie sieht es aus, wenn ich ein bisschen tiefer
grabe? Fangen wir bei deinem Job an. Bitte beantworte mir folgende Frage: Was
magst du an deinem Job?“


Nicht schon wieder, was wollte sie denn jetzt schon wieder?
Wollte ich ihr nicht die Fragen stellen und sie mit ins Boot holen, um
herauszufinden, wo sich unsere Wege getrennt hatten. Gut, ich werde ihre Fragen
beantworten, vielleicht kann ich dann auch gleich meine beantwortet bekommen.
Also los!


„Was ich an meinem Job mag: dass ich gebraucht werde, dass
ich gut bin in dem, was ich tue und dass ich Komplimente für meine
Schnelligkeit bekomme. Und eigentlich mag ich alle meine Kollegen.“


„Und du hast das Gefühl, der Job erfüllt dich und bringt dich
in deinem Leben weiter?“


Diese pseudospirituelle Sichtweise lag mir überhaupt nicht,
brachte mich mein Job weiter? Wo sollte er mich denn hinbringen? Nein, er
brachte mir Geld und eine Aufgabe, mehr kann ja wohl von einem Job nicht
verlangt werden. Nur sehr wenigen Menschen bringt der Job noch mehr als das.


„Er bringt mir Geld und eine Beschäftigung und Firmenreisen
und Anerkennung.“


Sie schaute mich musternd an, sie überlegte, ob sie mir die
nächste Frage stellen wollte oder nicht. Entgegen meiner Hoffnung öffnete sie
ihren Mund und stellte die Frage.


„Erinnerst du dich, als du mit Lukas in der Höhle hinten im
Garten gesessen bist und ihr euch als kleine Kinder geschworen habt...“


„...nie so zu enden, wie die Erwachsenen, nie herumzulaufen,
wie die grauen Männer bei Momo, ja, ich erinnere mich. Ja, aber nicht alle
schaffen es und haben die Kraft als Erwachsene nicht in diesen Sog mit
hineingezogen zu werden.“


Was sollte der Quatsch? Als Kind hat man Träume und
Vorstellungen, die nicht immer der Realität entsprechen.


„Lukas hat sich bis heute an eure Absprache gehalten. Weißt
du, was er jetzt macht?“


Mir blieb der Atem im Halse stecken. An Lukas hatte ich
wirklich seit Jahren nicht mehr gedacht. Ich hatte mir nie erlaubt, diese Frage
zu stellen, ich wollte mir nie erlauben, diese Frage zu stellen. Er gehörte in
die Vergangenheit. Ich hatte ihn komplett aus meinem Leben verbannt und ich war
mir immer sicher, so würde es bis zu meinem Tod auch bleiben. 


„Nein, Beth, ich weiß nicht, was er jetzt macht und wo er
ist, ich hatte mich damals dazu entschlossen, ihn aus meinem Leben zu streichen
und das war’s. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es auch gerne dabei
belassen.“


Sie ignorierte mich und sprach einfach drauf los. 


„Soweit ich weiß, leitet er eine Agentur in München und ist
sehr erfolgreich. Er hat den Ruf, sehr innovativ und gegen die Norm zu arbeiten.
Als er die Firma gründete, schlug seine ganze Familie die Hände über dem Kopf
zusammen. Er musste von Anfang an kämpfen. Aber es hat sich wohl gelohnt. Wie
es scheint, hat er sich immer an das einander gegenseitig abgenommene
Versprechen erinnert. Was ist mit dir?“


Sie schaute mir direkt in die Augen, ohne auch nur mit der
Wimper zu zucken. Was interessierte mich Lukas’ Erfolg? Sollte ich mich jetzt
für ihn etwa noch freuen?


„Lukas, tzzz, ja, der hat immer
gemacht, was er wollte, das durfte ich am eigenen Leib erfahren.“ 


Eigentlich hatten wir schon alles gemeinsam geplant und er
hat es mit Füßen getreten. Einen Tag vor der Zeugnisübergabe ist er zu mir
gekommen und sagte, wir müssten reden. Dumm und unerfahren wie ich war,  dachte ich, wir würden über unsere Pläne
sprechen. Nein, er hat mir mitgeteilt, dass er nach Australien gehen würde.
Alleine! Er hätte dort Verwandte. Er würde dort erst mal anfangen und dann von
Australien aus  die Welt bereisen.
Ich war geschockt, ich schrie ihn an: ich würde ihn nie wieder sehen wollen...
und er sollte auch nicht versuchen, mich nach der Reise zu kontaktieren, weder
per E-mail, noch über meine Familie. Ich wollte mit
so einem Menschen nichts mehr zu tun haben. Auf keinen Fall! Ich gab auch
meiner Familie die Anweisung, mir nie wieder etwas über ihn zu erzählen und von
da an hütete ich mich, jemals wieder jemandem zu trauen. Er hat mich einfach
sitzen lassen. Es war das letzte Mal, dass wir geredet haben. Anfangs hatten alle
immer mal vorsichtig versucht, mir Informationen zukommen zu lassen, aber das
gewöhnte ich ihnen ganz schnell ab. Ich hatte ein Gespräch mit meinem Vater, in
dem er mir vorschlug, ich sollte doch eine kleine Auszeit von allem nehmen. Das
klang gut. Einfach weg von der ganzen Demütigung! Er arrangierte bei einem
Partner ein Praktikum in einer Firma für Wirtschaftsprüfung in Berlin. Alles,
womit ich bis dato noch nicht in Kontakt gekommen war, alles was mich nicht an
Lukas und mein vorheriges Leben erinnerte, war willkommen. Ich ging nach
Berlin, machte das Praktikum und schrieb mich an der Uni ein. Ich verbannte
alles aus meinem Gedächtnis, was mit Lukas zu tun hatte und das war quasi mein
ganzes Leben in Nürnberg, dazu gehörten auch unsere Freunde. Ich wollte mich
nie wieder an ihn erinnern und vor allem nicht an irgendwelche bescheuerten
Versprechen, die ich mit ihm geschlossen hatte, mit jemandem, dem man nicht
vertrauen konnte. Was brachte es, diese Erinnerungen nun wieder hochzuholen.
Als ich aufblickte, merkte ich, wie Beth geduldig wartete. Sie hielt mir eine
Taschentuchpackung hin. Ich hatte diesen Teil meiner Erinnerungen gut
verschlossen gehabt. Jetzt kamen die ganzen Gefühle hoch. Mir liefen ungehemmt
die Tränen über die Wangen und ich konnte sie einfach nicht stoppen. Ich hasste
es, wenn ich keine Kontrolle über meine Tränen hatte. Es machte mich immer
nervös, wenn ich mich oder eine Situation, nicht unter Kontrolle hatte. Als ich
aufstehen wollte, um uns etwas zu trinken zu holen und mir etwas Luft zu
schaffen, hielt Beth mich auf. Ich hoffte, Beth hätte Erbarmen und hätte mir
eine Verschnaufpause gegönnt, aber nicht die liebe Beth. Sie hatte schon gleich
die nächste Frage parat.


„Wo wir gerade an dieser Stelle sind ich habe noch eine
Frage: was war das letzte Bild, das du gemalt hast? Ich frage es dich jetzt,
weil ich befürchte, dass du alles wieder in die Kiste verpackst, mit Ketten
verschließt und in tiefste Tiefen versenkst.“


Jetzt war auch alles egal, ich konnte ebenso gut versuchen,
mich zu erinnern. Und dann sah ich es plötzlich genau vor mir. Blau, gelb -eine
schemaartige Welt und dann unsere beiden Gesichter. Es sollte unseren Vorhaben
darstellen und ich wollte es Lukas nach der Zeugnisausgabe überreichen. Ich
hatte mir all die Mühe gemacht, hatte es in seinen Lieblingsfarben gehalten.
Ich wollte es ihm symbolträchtig überreichen. Aber es kam  nie dazu. Die Tränen bahnten sich mit
einer ungeahnten Kraft ihren Weg. Ich hatte keine Chance, ich griff zu einem
Taschentuch. So ein Mistkerl! Auch nach so vielen Jahren konnte mich allein der
Gedanke an die Situation rasend machen.


Zum Glück ließ nun auch Beth Gnade walten.


„Es ist ok, ich habe gespürt, was du gedacht hast, du musst
es nicht noch einmal sagen.“


Ich war Beth so dankbar. Ich hatte auch keine Kraft mehr,
meine Erinnerungen laut auszusprechen. Ich hatte nie in meinem Leben wieder
dieses Gefühl gehabt. Mein Inneres hatte sich zusammengezogen, bis ich nicht
mehr atmen konnte. Alles verkrampfte sich, ich dachte, ich werde niemals wieder
normal atmen können. So hatte ich damals beschlossen, mich für immer vor diesem
Gefühl zu schützen. Ich würde mir das nie wieder antun lassen. Ich entschied
mich also für das Praktikum. Zahlen waren für mich zwar immer etwas
Langweiliges gewesen, aber die Abwechslung habe ich dankend angenommen.
Hauptsache, nichts, was mich an irgendetwas von früher erinnerte. Was folgte,
wussten wir beide: ich ging nach Berlin, brach den Kontakt mit allen Freunden ab
und besorgte mir eine neue Telefonnummer. Ich hatte komplett neu in Berlin
begonnen. Ich habe sogar meinen Spitznamen von damals abgelegt, ich wurde von
Beth zu Lissi. So war das und jetzt bin ich hier. Plötzlich fiel es mir wie
Schuppen vor den Augen. Ich schaute Beth an. Alles machte wieder Sinn! Ich
musste die Erinnerungen schnell wieder wegschieben. Es reichte!


„Du bist also Beth geblieben? Du bist also die Gegen-Lissi?“
Ich erinnerte mich an meinen gestrigen Gedanken. Die perfekte Ablenkung. Jetzt
konnte ich die Fragen stellen. Ich sortierte meine Gedanken, wischte mir die
Schminke aus dem Gesicht und freute mich auf Beth Ausführungen.


„Ich denke, irgendwie so lässt es sich beschreiben. Ich bin
den geplanten Weg weitergegangen, auch ohne Lukas, den Weg den du, den wir uns
vorgenommen hatten. Es war ein sicherer Weg, den du gewählt hast. Manchmal habe
ich mich auch nach Unbekümmertem gesehnt. Nach einem Weg, der vorgeplant und
anerkannt war. Du bist sicher den einfacheren, den sicheren Weg gegangen. Vor allem
in der Zeit, in der ich mich ganz alleine gefühlt hatte, während der
Auseinandersetzung mit unserem Vater. Er hätte es auch sehr gerne gesehen, dass
ich erst was Vernünftiges lerne, bevor ich mich um die „brotlose Kunst“
kümmere. Da hätte ich jemanden an meiner Seite gebraucht. Da war ja sonst immer
Lukas, der mir beistand, auf den konnte ich nicht mehr zählen. Zum Glück hatte
ich ja noch die Freunde. Die waren mir immer eine Rettung.“ Beth seufzte und
wurde still.


Mir wurde ganz schwindelig. Ich bekam also die Chance, mein
Leben anzuschauen. Also das Leben, wie es gewesen wäre, wenn ich einen anderen
Weg gegangen wäre. Genau an dieser Stelle. Also war das der Bruch, der
Anfangspunkt?


„Hast du also noch Kontakt zu Lukas?“ Mir wurde ganz flau im
Magen nachdem die Worte meine Lippen verlassen hatten. Im gleichen Moment
wollte ich die Antwort schon gar nicht mehr hören. Die Wunde war heute schon
genug aufgerissen. Warum noch Salz hineinstreuen? Aber das machte ich ja gerne,
immer noch mal draufhauen! Wie war doch die Bezeichnung gleich für diese Art
von Menschen? Masochisten. Zu dieser Gruppe musste ich wohl gehören. So eine
musste ich sein.


Beth sah nach unten, anscheinend ging ihr das Thema auch nah.
Sie antwortete mit leiser Stimme.


„Nein, nicht direkt. Ich bin ihm danach nie wieder begegnet.
Wir, du und ich, haben da gleich gehandelt. Lukas und ich haben aber quasi das
Sorgerecht für unsere Freunde geteilt. Er hatte zwar versucht, Kontakt mit mir
aufzunehmen, aber darauf bin ich nicht eingegangen. Die Informationen über ihn
habe ich durch unsere Freunde und durch die Szene, in der wir beide verkehren,
bekommen. Ich wusste ungefähr, wo er unterwegs war. Aber ich war auch nicht die
ganze Zeit in Nürnberg oder Umgebung. Ich hatte ja auch nach dem Gespräch die
Heimat verlassen, habe in den verschiedenen Ländern und Kulturen meine Wunden
heilen lassen und habe mich mit Inspiration angereichert, habe Europa bereist
und an den verschiedensten Universitäten Kunst und Malerei studiert. Aber ich
musste immer wieder an ihn denken. Die erste Liebe ist nicht so leicht zu
vergessen. Vor allem, wenn sie so lange gehalten hat. Zum Glück hat der Schmerz
mit der Zeit nachgelassen und es kamen auch immer wieder gute Erinnerungen
dazu. Jetzt kann ich auch sagen, keine andere Liebe verursacht solche
Schmerzen, wie die Erste. Alle Männer danach, die mir das Herz gebrochen haben,
der Trennungsschmerz hatten nicht diese Intensität. Lissi, ging es dir nicht
ähnlich?“


Ich brauchte nicht lange nachdenken, bevor ich antwortete.
„Ich habe nie wieder jemanden die Macht über mich und mein Herz gegeben. Ich
bin doch nicht selbstzerstörerisch.“ Ich haute zwar gerne auf mir herum, aber
solche Schmerzen würde ich mir nicht nochmal antun. Es gab Grenzen.


„Außer jetzt Ben?“ Beth grinste mich an.


Außer Ben, nein, auch dem nicht. Ich fasste doch auch nicht
wieder auf eine glühend heiße Herdplatte, wenn ich mir dabei schon einmal die
Hände verbrannt habe. Dann weiß ich vorher, dass ich mich dabei verbrenne.
Also, warum sollte ich mich in Herzensangelegenheiten anders verhalten. Das
schien mir unlogisch.


„Mit Ben ist es anders. Wir respektieren uns auf ganzer
Linie, er würde mir nie wehtun und er ist so lieb. Wir verstehen uns super. Wir
geben uns die nötigen Freiräume und alles läuft gut. Er ist mein Vertrauter,
aber sollte es hart auf hart kommen, dann würde ich ohne weiteres ohne ihn
auskommen können! Das hört sich jetzt sehr hart an, aber ganz so ist es nicht
gemeint. Ich habe halt einfach gelernt, dass ich mich auf nichts verlassen
kann. Also muss ich darauf achten, dass ich auch immer alleine klar komme.
Also, bei uns ist alles einfach super, ok?!“


„Alles klar!“, 
Beth verzog das Gesicht. Ich war mir sicher, dieser Gesichtsausdruck
gehörte nicht zu meinem Repertoire. Den hatte sie sich angeeignet, nachdem wir
unterschiedliche Wege gegangen waren.


„Lissi, was sind deine Träume? Hast du irgendetwas, was du
noch unbedingt machen willst? Etwas, was du schon lange machen wolltest?“


„Nein, eigentlich nicht. Ich bin zufrieden mit dem, was ich
habe und wie alles ist. Es ist immer so, wie erwartet und das mag ich auch.
Alles ist berechenbar und dadurch kontrollierbar. Für dich hört sich das
vielleicht wie eine öde Bestrafung an, aber für mich ist das Sicherheit.
Sicherheit, das ich nicht von plötzlichen Veränderungen überrascht werde.“


„Aber Lissi, Unsicherheit und Risiken, das nennt man doch
Leben! Es ist nicht alles vorausplanbar und kontrollierbar. Es gibt so viele
Varianten, die du alle nicht vorhersehen kannst.“


„Ich glaube, man kann sehr viel planen, die paar Dinge, die
nicht planbar sind, sind erträglich.“


„Okok!“ Es schien fast so als ob
Beth aufgeben wollte. Ich pfuschte ihr nicht in ihrem Leben herum, dann musste
sie doch auch nicht die ganze Zeit in meinem rumwurschteln. Ich hatte aber noch
eine Sache im Kopf: ich war zwiegespalten und wusste
nicht, ob ich es wirklich wissen wollte. Aber eigentlich stand ich doch über
diesen Dingen. Ich war doch auch stolz darauf, was ich bis jetzt erreicht
hatte. Ich musste mich nicht verstecken!


„Beth, wie kam es, wie war es, als du dich dazu entschieden
hast, wirklich mit der Kunst weiter zu gehen? Vor allem: wie hast du das bei
unserem Dad durchgeprügelt?“


„Ich habe niemanden gefragt, nichts hinterfragt, ich habe
damals einfach aus Trotz mein Ding durchgezogen. Nach dem Gespräch mit Lukas
habe ich die ganze Nacht nicht geschlafen und bin im Internet herumgesurft und
habe überall die Möglichkeiten gecheckt, wie ich in anderen Ländern an die Unis
kommen könnte. Ich habe alle Vorbereitungen über die kommenden Wochen getroffen.
Mum und Dad haben mir einen Trip nach Italien
ermöglicht, damit ich auf andere Gedanken komme. Dort habe ich für drei Monate
einen Sprach- und Kunstkurs gemacht und mich entschlossen, in München an der
Akademie der Künste zu bewerben. Im Jahr darauf habe ich dort einen Platz
bekommen. Im Studium habe ich mein Austauschsemester in Florenz verbracht. Von
meinen Plänen, davon hatte ich gar nichts erzählt, ich habe sie beide, vor
allem Dad, einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Dad und ich haben eine
Weile danach kaum mehr miteinander geredet. Du weißt ja, wie er ist. Aber als
ich dann langsam erfolgreich mit meiner Kunst wurde, und mit der Kunst mein
Brot verdienen konnte, kam auch er zu meinen Ausstellungen. Das hat natürlich
seine Zeit gedauert, bis er meine Arbeit vollkommen akzeptieren konnte. Aber er
musste sich daran gewöhnen, und das hat er dann auch. Hast du denn alle deine
Pläne mit den Eltern besprochen?“ fragte Beth ironisch. 


Ja, am Anfang schon. Sie hingegen, hatte sich also komplett auf
sich selbst verlassen. Bei mir kam der Knick nach dem Gespräch. Ich fiel in Dads Arme und habe mich einfach seinem Plan hingegeben. War
es das? War das der Unterschied? Ich war noch ganz in Gedanken, als ich langsam
anfing, ihr zu antworten.


„Nein, naja am Anfang schon. Dad fand die Idee, dass ich
Wirtschaftsprüferin werde, natürlich großartig. Er war ja auch derjenige, der
mir das Praktikum besorgt hatte. Von da hat sich alles verselbstständigt.
Unsere Eltern erwarteten, glaube ich, beide, dass ich nach dem Praktikum wieder
nach Hause käme. Ich habe das dann alles alleine durchgezogen.  Aber du, Beth, noch eine Frage: kann man
denn mit Malen Geld verdienen?“


Beth fuhr sich durchs Haar „Der Anfang war sehr schwer. Nach
dem Abschluss meines Studiums hatte ich zwar das Glück, mit einer
Gruppenausstellung durch verschiedene Galerien zu touren und dabei auch Bilder
zu verkaufen. Das war das Abschlussprojekt, das die Uni jedes Jahr macht, um
uns Abgängern den Einstieg zu sichern. Aber erstmal
habe ich hauptsächlich Geld verdient, indem ich unterrichtet habe. Nebenher
habe ich mir eine Webseite aufgebaut und einen Facebook-Account, um mich auch
im Netz als Künstlerin aufzustellen. Das hat seine Zeit gedauert und in der
Zwischenzeit habe ich Kinder in einer kleinen Malwerkstätte unterrichtet. Das
hat mir damals viel Energie gegeben. 


„Soviel unbedarfte, kindliche Kreativität“, dachte ich, „das
war großartig!“ 


„Die Erfahrungen mit den Kindern, haben mich der Malerei
wieder näher gebracht. Durch das Studium und den Umgang mit anderen Künstlern
verlierst du den Spaß. Es geht nur noch um die Noten und darum, anderen zu
gefallen. Alle haben ihren eigenen Stil und ihre eigene Meinung, auch zu deiner
Kunst und es entsteht ein sehr destruktiver Sog untereinander. Zusätzlich wirst
du dann auch darauf getrimmt, wirtschaftlich zu denken. Das ist gut, um zu
überleben, versteh mich nicht falsch, aber es kann die Ideenvielfalt
einschränken. Aber die Kinder haben mich wieder inspiriert und mich von dem
Eisenmantel befreit, der mir mit der Zeit die Freiheit und die Ideen genommen
hatte. Ich habe drei Mal die Woche unterrichtet und nachts gemalt. Die gemalten
Bilder habe ich fotografiert und online gestellt und daraufhin hat es sich
verselbständigt. Einer meiner Kontakte aus Florenz hat die onlinegestellten
Bilder einem Bekannten gezeigt. Dieser Bekannte war Organisator von
Benefizveranstaltungen in Museen und Galerien und hat meine Arbeit für eine
Ausstellung  vorgeschlagen. Von da
aus ging es weiter! Es wurde eine richtig große Angelegenheit daraus. Ich bin
sehr dankbar und kann sagen, ich hatte sehr viel Glück. Doch, ja, Glück gehört
mit Sicherheit auch dazu.“ Beth Wangen glühten, als sie mit ihren Ausführungen
fertig war.


„Wow, das hört sich alles sehr aufregend an, das hast du alles
alleine auf die Beine gestellt?“ Ich war nachdenklich geworden. Nach dieser
Erzählung begann ich, Beth in einem anderen Licht zu sehen. Viellicht konnte
ich tatsächlich noch etwas von ihr lernen! Sie hatte sich durchgeboxt, ohne
Sicherheiten. Ich war beeindruckt. Aber, sie hatte auch Glück gehabt.


„Nein, nicht ganz alleine. Alice unser Schwesterherz, sie
wurde zu meiner Heldin, sie hat die Verteidigung an der Front zu Hause
übernommen. Ich darf auch nicht die Mädels vergessen, ohne ihre aufmunternden
Worte wäre alles sehr viel schwieriger und einsamer gewesen.“


„Hört sich alles toll an.“ sagte ich nachdenklich, während
ich von meinen Gedanken und Gefühlen umhüllt wurde.


Wehmut machte sich breit. Ja, die Mädels, früher waren wir
eine eingeschworene Bande. So unterschiedlich, aber immer füreinander da. Bis
ich mich nach Berlin verkrochen hatte. Ob die sich alle noch so trafen wie
immer? Oder ob die anderen auch schon die sichere Heimat verlassen hatten. Das
werde ich wohl nicht mehr erfahren.


„Ja, es ist toll geworden, es war hart, aber das Ergebnis hat
alles in die richtige Perspektive gerückt. Ich bin sehr dankbar und glücklich.“
Beth hatte einen Glanz im Gesicht. Sie schien von Grund auf zufrieden und
wirklich glücklich. Ich konnte mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass
ich noch nie jemanden gesehen hatte, der mir diesen Eindruck verlieh. Es war
schön anzusehen. Glücklich, sie schien richtig glücklich! Mir reichte schon
einfache, abgewogene Zufriedenheit. Wenn ich mich in meinem Leben umsah, gab es
wenigstens nichts, was mich unglücklich machte. Ich konnte zufrieden sein, mit
alledem was ich hatte. 


Nach Glück zu streben, ist eine sehr heikle Angelegenheit.
Glücklich sein geht nicht, ohne Risiken einzugehen, vor allem das Risiko ohne
Auffangnetz, unglaublich, wahnsinnig verletzt zu werden. Ich konnte mir nicht
vorstellen,  jemals wieder den Mut
für mögliche Rückschläge zu finden. Ich war zufrieden mit dem Zufriedensein.
Ja, ich bewunderte Beth. Hätte ich Ihre Kraft würde ich die Schritte wagen,
aber wir sind halt verschieden.
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Beth unterbrach meine Grübeleien: „Lissi, wie war das denn
mit Ben, wie hast du ihn kennengelernt?“


Ich schaute sie verdutzt an. Wie kam Beth denn jetzt auf Ben?
Ok, dann reden wir jetzt über Ben.


„Ben? Ich hatte meine Ausbildung zum Fallschirmspringen
gerade bestanden und wir sind mit der Gruppe in einen Biergarten gegangen.
Jeder konnte Freunde und Familie zu der „Abschlussveranstaltung“ mitbringen.
Ich habe meine natürlich nicht mitgebracht. Was sollten die dort? Und die wohnten
ja auch zu weit weg. Einer aus meinem Kurs, Linus, brachte seinen langjährigen
Freund mit. Wir setzten uns alle in den Biergarten an einen riesigen Tisch und
Linus´ Freund Ben, setzte sich genau neben mich. Ich hatte ihn mir erst gar
nicht richtig angeschaut. Er war jetzt nicht der Traummann, der einem sofort ins Auge fällt! Aber wir
unterhielten uns die ganze Zeit sehr nett. Ich glaube, das war über drei
Stunden lang. Dabei fielen ihm immer wieder seine Haare ins Gesicht, die er
immer wieder mit der gleichen Handbewegung weg schob, nur damit die Strähne
Sekunden später wieder im Gesicht hing. Es amüsierte mich. Ich klemmte ihm eine
meiner Spangen in die Haare.


Wir redeten noch Stunden weiter. Ich mag ja normalerweise
keinen Small-Talk und schon gar nicht lange ausdauernde Gespräche über private
Dinge. Aber mit Ben habe ich locker über alles Mögliche gesprochen. Er war so
vertrauenswürdig mit seinen grünbraunen, gütigen Augen. Dieser Mensch strahlte
rundum Vertrauenswürdigkeit aus. Er war ganz normal angezogen, nahm sich also
nicht zu wichtig und wir redeten über alles. Über das Springen, über seine
Arbeit, über Dinge, die ich schon gemacht hatte oder die er gern hätte machen
wollen. Es war eine ganze Palette an Themen. Warum er gerne kochte, wie er dazu
gekommen ist. Dass seine Freunde ihm mal einen Kochkurs geschenkt hatten, damit
wenigstens einer aus den gefangenen Fischen ein köstliches Mahl herrichten
kann. Sie hatten vorher geknobelt, wer angemeldet wird. Er hatte verloren, ihr
Plan ging auf. Er entdeckte seine Vorliebe fürs Kochen und verbesserte sich von
Tag zu Tag. Bei mir war er fasziniert davon, was ich schon alle gemacht hatte.
Er hat Höhenangst, deshalb fielen das Fallschirmspringen, das Bungeespringen und das Klippenspringen für ihn schon mal weg.
Aber das ist völlig ok, von Anfang an war das kein Problem für mich, ich mach
diese Dinge auch lieber alleine. Ich brauche das, es gibt mir das Gefühl mich
zu spüren und den Kopf frei zu bekommen. Das kann ich tun, wenn er z.B. Fischen
geht. Fischen ist für mich nicht machbar. Die ganze Zeit still sitzen und
warten, dass etwas passiert. Machtlos einfach warten, bis so ein Fisch sich als
gnädig erweist, anzubeißen. Ich würde verrückt werden. Was macht man denn die
ganze Zeit beim Warten? Das ist gut, er kann das machen und ich kann meinen
Sport für mich machen.


„Was macht Ben denn beruflich?“ wollte sie weiter wissen.


„Ben ist Chemiker, er ist in der Forschung bei Pharma Inc. Berlin. Ich kann dir gar nicht genau sagen, was
sein Forschungsschwerpunkt ist, aber er geht total darin auf, das ist sehr
schön für ihn. Gerade ist er an einer Konferenz, wo er vorträgt und er ist sehr
erfolgreich.“


„Ist das wichtig für dich?“ Beth schaute mich prüfend von der
Seite an.


„Was, dass er erfolgreich ist?“ was für eine merkwürdige
Frage.


„Ja, das meine ich, ob das wichtig für dich war, um dich
wieder mit ihm zu treffen.“ Sie hatte immer noch diesen Blick auf dem Gesicht.


Ich dachte kurz nach: „Naja, ich denke schon. Wenn er
überhaupt keine Ziele in seinem Leben hätte, wie sähe das denn aus? Ich bin die
Erfolgreiche und dann er neben mir der Versager? Nein, da bin ich schon froh,
so wie es ist. Dad findet ihn auch ganz toll. Mum
hatte mich einmal überredet, ihn mit nach Nürnberg zu bringen und alle fanden
ihn toll. So ist das mit Ben! Da wo er hinkommt, finden ihn alle nett und
freundlich.“


„Seid ihr schnell zusammengekommen nach dem ersten Treffen?“
wollte Beth wissen.


„Sagen wir so, er ist am gleichen Abend noch mit zu mir
gekommen und es war alles sehr nett mit ihm. Wir haben das dann eine ganze
Weile auf der körperlichen Ebene gehalten und hatten einfach unseren Spaß
miteinander.“


„Und warum habt ihr was daran geändert?“ hakte sie weiter
nach.


„Ben fragte mich, ich glaube, so nach einem Jahr, ob ich Lust
hätte, mit ihm zum Geburtstag von Linus mitzukommen. Ich hatte Zeit und bin
mitgegangen. Ben stellte mich an dem Abend als seine Freundin vor. Ich habe
nichts dagegen gesagt, weil es irgendwie Sinn machte. Schließlich sahen wir uns
ja seit einem Jahr mindestens einmal die Woche. Ein halbes Jahr danach sagte
Ben, er müsse aus seiner Wohnung ausziehen, ob wir uns nicht eine gemeinsame
Wohnung suchen wollen würden. Ich fand das albern, schließlich hatte ich genug
Platz bei mir und dann ist er zu mir gezogen. Da wir in der Zwischenzeit
sowieso viel Zeit in meiner Wohnung verbracht hatten, war das auch keine so
große Umstellung. Wir machten einen Plan, wer wofür zuständig war und dann war
die Sache erledigt.“


„Das hört sich ja alles sehr romantisch an.“ sagte Beth mit
einem ironischen Unterton. Ich schaute ihr fest in die Augen, um ihr zu
signalisieren, dass ihre Meinung hier nicht gefragt war. Wir waren zufrieden
und damit war Schluss der Diskussion. Sie schob noch eine Frage nach, die war
aber harmlos: „Das ist jetzt wie lange her?“


„Mhm, das kann ich dir gar nicht so
genau sagen. Ich glaube, das war zu der Zeit, als ich Engelberger als Klient
gewonnen habe. Das muss dann jetzt so drei Jahre her sein. Ja, so in dem Dreh.
Im Winter war das auf jeden Fall. Ich bin auf dem Weg zu Engelberger ein paar
Mal richtig im Schneechaos stecken geblieben.“


„Was ist er sonst so für ein Typ? Was ist sein
Lieblingsgetränk, Lieblingsessen, Lieblingsmusik, Lieblingsfilme, etc., etc.?“


„Er ist einer dieser Menschen, den jeder mag. Er ist einfach
ein ganz lieber Mensch. Lieblingsgetränk: ich denke mal Bier, Lieblingsessen:
ich gehe mal davon aus, alles, was er selber kocht - er ist ein fantastischer
Koch! Musik, das kannst du mich nicht fragen, ich höre ja fast keine Musik mehr
und ich brauche ja auch die Ruhe zu Hause um mich zu konzentrieren. Musik hört
er immer über sein Iphone, da habe ich keinen
Überblick. Er geht immer mit seinen Jungs ins Kino. Die Jungs haben Dienstags
ihren Kinotag und gehen dann noch gemeinsam was trinken. Das ist immer sehr gut,
bei der Arbeit haben wir Mittwoch immer unseren Meeting-Tag und da kann ich
mich immer in Ruhe darauf vorbereiten.“


„Trefft ihr euch auch mal gemeinsam mit Freunden?“ wollte
Beth irritiert wissen.


„Ja, immer wenn Feiern in seinem Freundeskreis sind, komme
ich natürlich mit und da sein Freundeskreis sehr groß ist, kommt das des
Öfteren vor. Aber er revanchiert sich dann, wenn ich Feiern auf der Arbeit
habe, da begleitet er mich dann auch.“


„Lissi, das ist doch nicht normal!“ schrie  Beth auf. Sie schaute mich mit weit
aufgerissenen Augen an. Also ob ich ihr gerade eine Horrorgeschichte erzählt
hatte. Sie schien empört. „Liebst du Ben überhaupt?“


„Beth, wir wohnen doch schließlich zusammen.“


Sie schüttelte heftig den Kopf. Was hatte sie denn? Wir waren
doch zufrieden, warum sollten wir daran rütteln? Ich verstand das ganze Theater
nicht.


Ich hatte den kompletten Vormittag mit Beth verbracht.
Irgendwann war sie gegangen. Ich setzte mich an meine Arbeit, die ich schon
seit Samstag machen wollte. War ja egal, Hauptsache, ich hatte sie morgen
bereit. Die Zeit verflog, so war das mit den Zahlen. Hatten sie dich einmal in
ihren Bann gezogen, konnte man sich erst wieder entfernen, wenn man eine
Aufgabe fertig hatte. Als ich gegen Abend vom Schreibtisch aufstand, hatte ich
einen Riesenhunger. Hatte ich heute eigentlich schon etwas gegessen? Ich ging
in die Küche und schaute in den Kühlschrank. Natürlich, Ben war nicht da und es
herrschte gähnende Leere. Ich suchte die Bestellzettel aus der Schublade und
entschied mich für einen großen Salat. Eigentlich hatte ich Lust auf eine
dieser leckeren, fettigen Pizzas. Mit richtig viel Käse und Salami und Schinken
und Peperoni und Pilzen. Warum eigentlich nicht? Ich würde mir doch so, wie an
den Tagen vorher, die Kalorien der Pizza wieder abtrainieren. Warum nicht mal
wieder genießen? Ich musste zugeben, Beth hatte mich wieder auf den Geschmack
gebracht, etwas zu essen. Ich griff zum Telefon und bestellte mir die Pizza,
dazu eine Flasche Fanta und ein kleines Eis. Ich setzte mich aufs Sofa und
wartete ungeduldig. 


Ich hatte mit Beth über so viele Dinge gesprochen, die ich
lange gemieden hatte. Dinge, die abgeschlossen waren und an die ich mich nicht
mehr erinnern wollte. Aber sie saßen immer noch fest ganz unten, ganz tief.
Wäre ich den anderen Weg gegangen, ich hätte auch überlebt und ich wäre sogar
erfolgreich geworden. Lukas wäre auch kein Teil davon gewesen. Ich hätte es
auch ganz alleine geschafft. Ich dachte, ich müsse alles hinter mir lassen, was
er berührt hatte, um ihn wirklich loszuwerden. Vielleicht war meine
Entscheidung eher Feigheit. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich für meine
eigenen Wünsche meinem Vater gegenüber einzusetzen. Ich dachte, Lukas hatte mir
die Kraft gegeben. Mit Lukas hatten mich auch meine eigenen Träume verlassen.
Besser gesagt, ich hatte sie ihm mitgegeben. Ich war selbst schuld. Beth hatte
all diese Sachen erlebt und gekämpft und jetzt sogar noch ein besseres
Verhältnis zu unserer Familie als ich. Zusätzlich ist sie glücklich. Das wollte
sie, glaube ich, deshalb war sie so eine Nervensäge. Sie wollte, dass ich
wieder glücklich sein konnte. Sie war überzeugt, ich hätte
die Chance, wieder glücklich zu werden. Auch ohne Lukas. Aus meiner Sicht ist
das verrückt. Ich bin schon zufrieden damit, nur zufrieden zu sein. Beth hielt
mir den Spiegel vor. Und ihre Bestürzung über meine Beschreibung, wie Ben und
ich unsere Beziehung führen. Das passt ihr auch nicht. Ich finde das in Ordnung.
Es ist nicht vergleichbar mit den Gefühlen, die ich damals mit Lukas durchlebt
hatte. Aber es ist das, was ich brauche: Sicherheit, die Sicherheit, dass ich
nicht verletzt werde.


Seit Wochen wache ich schweißgebadet und mit Herzrasen auf,
habe Probleme wieder einzuschlafen. Immer wieder sehe ich mich in einem Sarg,
lebendig begraben. Keiner hört mich, keiner merkt, dass ich noch am Leben bin.
Sie beerdigen mich, weinen um mich. Aber ich lebe doch! Ich will sie
anschreien, aber sie hören mich nicht. Sie reden über mich, als ob ich sie
nicht hören könne, dabei höre ich sie und ich schreie doch so laut in meinem
schmalen Gefängnis. Letzte Nacht konnte ich sogar Lukas´ Stimme hören. Er
unterhielt sich mit Ben, gerade mit Ben,...über mich. Sie kannten sich doch gar
nicht, warum sollten sie das tun? Warum sollte sie mich beerdigen? Ich lebe
doch! Diesmal spürte ich im Traum förmlich, wie der Sarg sich bewegte. „Nein,
ihr könnt mich doch nicht runterlassen! Ich durchlitt alles so echt. „Schaut
nach, ich lebe doch noch“, wollte ich schreien. „Ihr Idioten, ihr heult um
mich, aber ich lebe doch noch!“ Ich hörte, wie die ersten Erdbrocken auf dem
Sarg landen. Ich wollte aus vollem Hals schreien, aber der Schrei blieb mir im
Halse stecken. Ich lebe! Vielleicht genieße ich mein Leben nicht so intensiv
wie Beth oder wie Alice oder vielleicht sogar Lukas, aber mindestens genau so
wie meine Eltern. Die waren doch auch glücklich. Ich wurde stutzig, sollte
dieser Gedanke mich wirklich überzeugen? Warum soll mich das beruhigen? Bin ich
verrückt geworden? Ich hasste das Leben, wie meine Eltern es führten. Jeden Tag
von einer Verabredung mit hohlen Gesprächen zur nächsten. Und mein Vater kannte
auch nichts anderes, als arbeiten. Oh nein, dachte ich, ich war wie mein Vater
geworden. Ich arbeitete nur noch. Wenn ich gerade nicht Sport machte, dann arbeitete
ich. Ich war zu einem Abbild meiner schlimmsten Vorstellungen von früher geworden.
Lukas und ich hatten uns damals Horrorgeschichten erzählt, wie er zu seinem
Vater werde und ich zu meiner Mutter. Ich fand meine Mutter immer peinlich. Sie
hat nichts gemacht, immer nur zuhause gesessen und alles für meinen Dad getan.
Nein, ich bin nicht zu meiner Mutter geworden, ob mir das in der jetzigen
Situation Mut macht oder es eher alles noch schlimmer?  Werden wie mein Dad, das schien mir so
unmöglich, soweit außerhalb meines Universums. Tja ich sollte mir gratulieren,
ich habe das unmöglich Geglaubte ermöglicht. 


Es klingelte, und ich wurde aus der Welt gerissen, die sich
vor mir aufgebaut hatte. Wer war das? Ich war ganz benommen. Richtig, das muss
die Pizza sein. Ich holte mein Geld und ging zu Tür.


„Hallo, Ihre Pizza und die Fanta, damit sie sich über Ihr
verkorkstes Leben hinwegtrösten können, bitte sehr!“


„Was haben Sie gerade gesagt?“


„Für die Pizza und die Fanta 10,65€ bitte, hatte ich gesagt.“


„Hatten sie nicht gerade etwas über mein Leben gesagt?“


„Nein, sicher nicht, ich kenne sie doch gar nicht.“


„Oh ok, Entschuldigung, dann bitte 14€ zurückgeben.“


„Sehr gerne! Vielen Dank und Ihnen noch guten Appetit, Sie
bedauernswürdiges Etwas.“


Das hatte er doch nicht gesagt, oder? Wurde ich langsam
verrückt? Vielleicht hatte ich nur Hunger nach dem ganzen Reden und dann
Arbeiten. „Ich sollte erst mal etwas essen“, dachte ich, „ich bin sicher nur
unterzuckert. Am besten, ich schaue dabei fern, das lenkt mich ab und lässt
meinen Kopf nicht zu Wort kommen.“ Ich holte den Pizzaschneider, machte es mir
vor dem Fernseher bequem, schaltete ein und lehnte mich zurück.


„Vernunft wird in unserer Gesellschaft sehr groß geschrieben,
wenn Sie mich fragen, zu groß. Vernünftig handeln, auch wenn man dadurch das
eigene Glück riskiert...“


Mir wurde schwindelig. Ich schaltete schnell um.


„Ein Anruf! Bestellen Sie sich eine zweite Chance, Sie fühlen
sich, als hätten Sie bis jetzt immer die falschen Entscheidungen getroffen?
Rufen Sie an und bestellen Sie ihre zweite Chance!“


Ich stellte den Fernseher schnell aus, schaute auf das
schwarze Bild. Ich musste erst etwas essen und runterkommen. Das musste es sein!
Erst was essen, dann konnte ich mich auch wieder entspannen. Ich biss in die Pizza.
Schon lange hatte ich keine Pizza mehr gegessen. Zu viel Fett, zu viele
Kohlehydrate und Zucker. Alles würde sofort auf die Hüften und die Oberschenkel
gehen. Gerade in diesem Moment war es mir egal, es war mir sowas
von egal. Mit dem Nudelauflauf hatte ich sowieso schon gesündigt. Die Pizza
musste das Beste sein, das ich seit Ewigkeiten gegessen hatte. Warum hatte ich
mir das verboten? Ich war so ein Esel.


„Ich glaube, es fehlt das „E“, dann würde es heißen: Du
dummer Esel.“


„Ja, ganz genau damit haben sie die Lösung erraten...“


Ich musste mich auf die Fernbedienung gesetzt haben. Ich
machte schnell aus. Ich werde verrückt. Ich hatte doch den Fernseher
ausgeschaltet, ich saß nicht auf der Fernbedienung. Trotzdem war er angegangen.
Vielleicht hatte ich ihn gleich wieder angestellt. Aber warum war der Sender
gewechselt? Ich wollte darüber jetzt nicht nachdenken. Der Fernseher sprach
schon nicht mit mir, das konnte nicht sein, das war meine Einbildung. Ich
sollte mich einfach auf mein Essen konzentrieren! Ich aß die komplette Pizza
auf. Eine ganze Pizza. Zusätzlich vernichtete ich die halbe Fanta und dann saß
ich, nein, ich lag total vollgefressen auf dem Boden. Ich konnte mich nicht  daran erinnern, als ich mich das letzte
Mal so gefühlt hatte. Ich glaube, die letzten Jahre bin ich fast immer hungrig
ins Bett gegangen. Ich fing an zu lachen. Erst war es nur ein Grunzen durch die
Nase, dann wurde es zu einem ausgewachsenen Erni-Kratz-Lachen bis es meinen
ganzen Körper schüttelte und ich, ich konnte nicht mehr. Wo kam das denn her?
Ich konnte nicht mehr aufhören. Mir liefen die Tränen übers Gesicht. Wo kam das
denn plötzlich her? Ich kugelte mich auf dem Boden. Zum Glück konnte mich
niemand sehen. Langsam ebbte es ab und ich konnte wieder klarer denken. Dieses
Gefühl hatte ich schon einmal gehabt. Ich war klein. So um die fünf Jahre alt.
Lukas und seine Eltern waren bei uns zu Besuch. Wir spielten mit meiner
Lego-Raumstation, erst ganz normal. Wir teilten auf, wer sich um welchen Teil
der Station kümmern sollte und wir modifizierten unsere Raumschiffe. Hier noch
was dran, hier noch eine fünfte Düse dazu, damit es noch schneller war. Es ging
soweit mit unserem Kampf des Übertrumpfens, das  wir gegenseitig nur noch über Witze und
dumme Sprüche kommunizierten und uns so weit hochschaukelten, bis jeder Ton,
den der andere von sich gab, schon zu dem nächsten,  noch stärkeren Lachkrampf führte.
Irgendwann hatten wir solche Krämpfe, wir krümmten uns nur noch auf dem Boden.
Wir bettelten den anderen an, nichts mehr zu sagen, aber der ließ es sich
jeweils nicht nehmen, doch noch Etwas von sich zu geben. Unsere Bäuche taten so
weh, dass wir ins Erdgeschoss rannten und unsere Eltern anflehten uns zu
schlagen, zu verletzen, egal was. Wir waren bereit und gewillt, wir bettelten
darum, dass sie uns Schmerzen zufügten, denn die konnten nicht so schlimm sein,
wie die Krämpfe, die wir durch das Lachen hatten. Sie taten uns den Gefallen
natürlich nicht. Aber wir haben es auch so überlebt. Der ganze Tag stand auf
der Kippe. Nur ein falsches Wort, und wir lagen schreiend auf dem Boden vor Lachen.
Ich fühlte mich an damals erinnert und spürte meinem Gefühl und der Erinnerung
nach. Das war wirklich schon lange her, fast schon dreißig Jahre. So konnte ich
nur mit Lukas lachen. Lukas hatte damals mein Lachen mitgenommen. Oder hatte
ich es ihm mitgegeben? Ich musste Beth mal fragen, wann sie das letzte Mal so
richtig gelacht hatte. Ich hatte mir eine Pause von dem ganzen Grübeln
verdient.  Und diese Pause wollte
ich mit einem Serienabend zelebrieren. Ich holte meinen Laptop, suchte bei Itunes meine Lieblingsserien und lud mir die Folgen runter,
die ich noch nicht gesehen hatte. Ich kuschelte mich aufs Sofa und genoss die
Entspannung. Morgen, gleich morgen nach der Arbeit, würde ich zu Beth rübergehen
und mit ihr sprechen. Ich musste wissen, was sie über meine Art zu leben
dachte. Ich fand ihre toll. Gut, nicht alles. Wie konnte man in so einem Chaos
wohnen? Aber viele ihrer Entscheidungen schienen sie an einem glücklichen Ort
gebracht zu haben. Glücklich, noch vor zwei Tagen war das ein Schimpfwort für
mich! So schnell können sich Dinge ändern, wenn plötzlich ein anderes Ich in
dein Leben geworfen wird und alles durcheinander bringt. Es war schon
merkwürdig, ich hatte mich fast schon daran gewöhnt, dass ich mich selber
getroffen hatte. Gerne wäre ich so richtig sauer auf Beth, sie brachte alles in
meinem Kopf durcheinander. Sie versuchte, mir die Augen zu öffnen. Und dies,
obwohl ich auf mich selber immer so stolz war, wie gut ich die schließen konnte.
Naja, es musste ja einen Grund haben. Vielleicht war ich damals, als ich meinen
Lebensweg einschlug, nicht ganz fähig, solch eine langfristige Entscheidung zu
treffen? Vielleicht sollte ich einfach nochmal nachschauen, vielleicht muss ich
ja gar nichts ändern, vielleicht soll ich ja nur schauen. Und vielleicht, ganz
vielleicht, konnte ich ja auch Beth helfen. Dann würde ich mich nicht die ganze
Zeit wie ein Idiot fühlen. Bei ihr war doch sicher auch Platz für Verbesserung.
Ich musste nur diesen Platz finden. Und vor allem musste ich sie fragen, was
sie noch mit mir vorhatte. Sie musste doch einen Plan haben. Allerdings war sie
Beth und nicht ich. Also auf einen Plan konnte ich mich nun wirklich nicht
verlassen, ich glaube, sowas machte sie generell nicht.
Aber was ich mit der kurzen Zeit schon merkte, auch wenn sie mich immer
herausforderte: ich konnte ihr vertrauen! Ich konnte endlich wieder jemanden
voll vertrauen! Auch Ben vertraue ich nicht vollkommen. Er ist auch nur ein
Mensch, und Menschen sollte man nicht vertrauen, nur sich selber. Hah, genau nur mir selber. Das war wohl genau das was
gerade mit Beth passierte. Sie war Beth und nicht ich, aber sie war trotzdem
ich und deshalb konnte ich einer anderen Person vollkommen vertrauen. Das hört
sich sicher komisch an. Aber so war es nun mal. Auch wenn ich noch bockte, ich
vertraute ihr.
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Als ich am Morgen erwachte, stellte ich fest, dass ich die
ganze Nacht durchgeschlafen hatte. Ich war erstaunt, es fühlte sich gut an.
Heute würde ein guter Tag sein! Ich würde alles schaffen, was ich mir
vorgenommen hatte. Nicht einer dieser schlimmen Montage über die man sich immer
beschwert. Nein, ich hatte das Gefühl, heute würde alles einfach rundlaufen.
Ich machte mich fertig, frühstückte was ich finden konnte, zog mich an und trat
vor die Tür. Da stand Beth mit einem Riesenlächeln in der Tür. Ihr Grinsen
konnte nichts Gutes verheißen.


„Guten Morgen, du siehst gut aus, gut geschlafen?“


Sie wusste vieles, vielleicht sogar alles, was bei mir so im
Leben passierte. Ich beschloss in diesem Moment, alles einfach so hinzunehmen.
Ich wusste ja nicht, was auf mich zukommen würde. Vielleicht wusste sie mehr,
vielleicht auch nicht, aber egal. Ich war gut drauf und bereit. 


„Ja, tatsächlich habe ich die ganze Nacht durchgeschlafen,
ohne Albträume. Ich fühle mich, als ob ich Berge versetzen könnte. Gestern
Abend dachte ich zwar kurzzeitig ich werde verrückt, aber heute Morgen fühle
ich mich super.“


Ich hatte keine Ahnung, ob sie von den Hirngespinsten von
gestern etwas wusste oder nicht. Aber vielleicht hatten die wirklich mit meinem
Hunger zu tun. Ich wollte denen nicht mehr Zeit widmen, als nötig. Wenn es
wichtig wäre, würde die liebe Beth sich schon darum kümmern und ich könnte
sowieso nichts dagegen tun. Aber anscheinend war das alles für sie nicht von
Interesse. Ein Glück. Naja, was jetzt kam war aber auch nicht ohne. Schade
eigentlich!


„Freut mich! Komm, wir müssen los, wir wollen doch vor Max
Schneider im Büro sein!“ sagte sie und ging Richtung Haustür.


„Ich verstehe nicht“, ich eilte Beth nach, „was bedeutet das:
wir“? Du kannst nicht mit zur Arbeit kommen. Was sagen denn die anderen und
mein Chef? Das wird mir nur schaden. Wirklich, du kannst sonst überall hin mitkommen,
aber nicht mit ins Büro!“


Ich hoffte so sehr, sie würde auf mich hören. Aber ich hatte es
im Gefühl, dass sie stur bleiben würde. Sie lächelte mich nur an und klopfte
mir auf die Schulter. Angstschweiß breitete sich auf meinem Rücken aus. Ich
wollte mir gar nicht vorstellen, was mein Chef und meine Kollegen dazu sagen
würden. Einige kannten Beth schon, also was sollte Ihre Anwesenheit denn
rechtfertigen? Mein Atem wollte sich nicht beruhigen lassen. Beth hingegen
schien die Ruhe in Person zu sein.


„Aber dann müssen wir eine Geschichte parat haben. Das Problem
ist, dass die anderen dich jetzt schon beim Tennis gesehen haben. Wir können
also nicht sagen, dass du eine Klientin bist. Beth, wie soll das klappen? Das
geht nicht.“ Ich stotterte meine Gedanken nur so vor mich hin. Mir lief der
kalte Schweiß weiter den Rücken herunter. Ich würde gefeuert werden. Damit wäre
meine Karriere vorbei. Vielleicht sollte ich Urlaub nehmen. Aber wie lange?
Wenn Beth jetzt über Monate in meinem Leben bleiben würde? Und Urlaub sieht nie
gut aus. 


Es gab ein ungeschriebenes Gesetz in unserer Firma: Urlaub
wurde erteilt! Und das erst in letzter Minute, wenn der Chef mit dir deine
Stunden und Urlaubstage durchgeht. Dann wurde einem nahegelegt, genau jetzt Urlaub
zu nehmen, den forderte man nicht ein, man wartete eher darauf bis es zeitlich
ins Geschäft passte. Und Max Schneider, der wird mir daraus sicher eine
Schwäche andichten. Ich fühlte mich hilflos. Was sollte das bringen, Beth bei der
Arbeit? Sie war Malerin, sie hatte keine Ahnung von meinem Job. Warum tat sie
mir das an? Ich sah sie mit flehendem Blick an. Während ich tausend Tode starb,
genoss sie die Morgensonne auf ihrer Haut und behielt ihre Gelassenheit.


„Beruhige dich, ich habe da eine Vorgehensweise. Ich mach das
schon! Wir kommen an und du wirst mich deinem Chef vorstellen und sagen, ich
wäre deine Verwandte aus Nürnberg, der du das Büro und deine Arbeit zeigen
wolltest und dann werde ich übernehmen.“


Meine Panik hatte ihren Höhepunkt erreicht! „Oh Gott, was
heißt dann wirst du übernehmen?“„Mach dir keinen Sorgen“, sagte Beth, „vertrau
mir einfach!“ 


Vertrauen. Das ist was ich versuchen musste. Ich hatte mir
selbst gestern alle Gründe dargelegt, warum ich ihr vertrauen konnte. Dass
diese zutrafen, musste ich mir jetzt beweisen. Mir blieb nichts anderes übrig.
Ich würde sonst noch einen Herzinfarkt erleiden. Es half alles nichts, sie
würde von ihrem Plan nicht Abstand nehmen, also musste ich mich beruhigen.
Entweder ihr Plan würde so klappen oder ich sollte meinen Job verlieren, ich
hatte große Erfolge nachzuweisen. 


Ok, ich würde auch wieder einen neuen Job finden. 


Als wir aus der U-Bahn ausstiegen, hatte ich mich langsam mit
der Situation angefreundet. Beth hatte sicher einen Trumpf im Ärmel..., hoffentlich.
Wir stiegen in den Fahrstuhl und ich versuchte meine Anspannung wegzuatmen. Das hatte ich in diversen Jobtrainings gelernt,
bis jetzt aber nie gebraucht. Normalerweise war ich nicht aus der Fassung zu
bringen. Aber was war schon noch normal an meiner Situation?


„Ok, wir machen das so: wir legen erst unsere Sachen in
meinem Büro ab und dann schauen wir, ob Herr Dunken
da ist.“


Beth nickte mir aufmunternd zu und wir gingen zu meinem Büro.


Wir waren früh. Außer bei Max und Herrn Dunken
im Büro war noch niemand sonst da. Auf dem Weg zu Herrn Dunkens
Büro kam uns Max in der Küche entgegen.


„Lissi und Beth, war´s richtig? Guten Morgen, ihr Zwei.“


„Guten Morgen, Max!“ Ich wollte die Unterhaltung mit ihm so
kurz wie möglich halten. Ich wusste, was er aus Wörtern machen konnte.


„Guten Morgen Max, was machst du denn so früh hier? Ich
dachte schon, Lissi sei verrückt, eine Stunde vor Arbeitsbeginn hier sein zu
wollen. Sie sagt, dann ist es so schön ruhig und sie kann schneller arbeiten.
Geht es dir auch so?“


„Nein, ich arbeite dann nicht. Ich will nur als Erster hier
sein, damit es vor dem Chef so aussieht, als ob ich viel arbeite.“


Ich schaute Max mit großen Augen an. Seine Augen zeigten
Horror. Er hatte nicht vorgehabt, die Wahrheit zu sagen. Ich schaute Beth an
und zurück zu Max. Der trat zwei Schritte rückwärts, nuschelte etwas von Witz
und Arbeit und hastete in die Richtung von seinem Büro davon.


„Das warst du, oder?“ Ich war ganz aufgeregt.


„Ich weiß nicht wovon du sprichst!“ sagte Beth mit untschuldigem Gesicht


„Komm schon, er würde nie zugeben, was ich schon lange weiß.
Er ist ein fauler Hund, aber er kann sich verkaufen und hat immer die neusten
Informationen. Ich weiß auch nicht, wo er die immer herbekommt. Gerade hat er
sich nicht gut verkauft. Also solche Fehler passieren ihm einfach nicht. Das
warst du!“


„Lass uns zu deinem Chef gehen!“ Ich schaute Beth von der
Seite an, sie schien sehr sicher. Mein Puls beruhigte sich und wir gingen den
Gang hinunter zu Herrn Dunkens Büro. Er war gerade
mal nicht am Telefon und rief uns herein.


„Lissi, was kann ich für Sie tun?“


„Ich wollte ihnen meine Verwandte aus Nürnberg vorstellen.
Das ist Beth Gold und sie ist...,“ ich schaute Beth verschwörerisch an und
hoffte sie würde übernehmen.


„Guten Morgen, ich bin Beth Gold und bin gerade für einige
Zeit nach Berlin gezogen. Ich würde gerne Lissi den Tag bei der Arbeit begleiten.
Ich werde sie sicher nicht stören, nur stille Beobachterin sein. Alles, was ich
erfahre, kann ich ihnen auch gerne schriftlich geben. Ich werde es natürlich
für mich behalten. Ich bin Künstlerin, also können sie sich sicher sein, dass
ich sowieso nicht verstehe, um was es geht. Einverstanden?“


„Na wenn sie mich so fragen, kein Problem. Lissi, ich wusste
gar nicht, dass Sie aus der Gegend dort unten kommen. Sie haben gar keinen
Akzent.“ Er sah uns direkt ins Gesicht. Herr Dunken
hatte eigentlich immer nur Augen für seine Unterlagen. „Und sehr interessant,
was machen Sie denn für Kunst?“


Bevor ich antworten konnte, hörte ich Beth schon reden und
mir gefror das Blut in allen Adern: „Lissi und ich sind Malerinnen.“


Er schaute mich erstaunt an. Ich musste jetzt mitspielen und
meine eigene Überraschung verbregen. „Lissi Gold, Sie sind ja heute für
Überraschungen gut. Ich hätte auch nicht gedacht, dass Sie künstlerisch begabt
sind, Sie sind doch eher die Sportskanone. Tja, man sollte eben nie zu schnell
über Menschen urteilen, sie überraschen einen doch immer wieder. Na dann, Lissi
gehen sie mal an die Arbeit. Frau Gold, ich wünsche Ihnen einen schönen Tag bei
Dunken&Coppers.“


„Vielen Dank. Ach, falls ich mich dazu entscheide, in diesen
Tagen öfter vorbeizukommen, das wäre doch sicher auch kein Problem, oder?“


„Nein, sicher nicht.“ 


Wie einfach ihm die Worte aus dem Mund rollten. Beth war eine
Zauberin.


„Danke, Schönen Tag noch!“


„Ihnen auch.“


Ich nickte nur beim Hinausgehen. Beth, wie hatte sie das
gemacht? Herr Dunken ist normalerweise immer
oberflächlich freundlich. Er unterhielt sich nie privat mit uns und hatte auch
kein Interesse. Es gab etwas, das er nicht tolerierte und das war jegliche
Ablenkung von der Arbeit. Beth war eigentlich genau das, aber es schien ihn
nicht im Geringsten zu stören. 


„Beth, wie hast du das gemacht?“


Wir hatten in der Küche einen kleinen Stopp gemacht, um uns
mit Saft und Kaffee einzudecken.


„Ich hatte dir doch gesagt, du sollst mir vertrauen.“ Sie
zwinkerte mir zu.


Wir gingen in mein Büro und ich setzte mich an meinen Tisch,
während Beth sich umschaute und sich eine Ecke auf dem Sofa aussuchte, um mich
zu beobachten. Langsam aber sicher füllte sich das Büro mit den Kollegen und
Beth machte mir ein Zeichen, dass sie sich noch etwas zum Trinken besorgte. Ich
war am Telefon und ich gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass ich sie
verstanden hatte und kümmerte mich weiter um die Arbeit. Ich erledigte meine
Telefonate, arbeitete an meinen Tabellen und vervollständigte meine
Präsentation für den Nachmittag, als Beth ihren Kopf durch die Tür steckte. „Hey,
hast du nicht langsam Hunger?“ Ich schaute auf meine Uhr. War denn schon wieder
soviel Zeit vergangen? Ich war froh, dass die Zeit immer so schnell verging.
Das machte die Arbeit erträglich. Ich machte eigentlich selten eine Pause. „Ich
frage nur, weil die anderen jetzt runter in die Kantine gehen und ich dachte es
wäre doch nett mitzugehen. Ich habe ihnen gesagt, dass ich dich schnell holen
gehe.“


Ich hasste es, mit den anderen Pause zu machen. Es wurde über
alle möglichen Dinge geredet, nur nicht über die Arbeit. Ich verstand das
nicht. Die Arbeit war doch das, was wir alle gemeinsam hatten. Warum sollte ich
mit meinen Kollegen private Geschichten und Erfahrungen teilen. Ich behielt
meine Erfahrungen lieber für mich. Aber wie würde das aussehen, wenn Beth sagt,
sie hole mich und ich käme dann nicht? Ich gab mir einen Ruck. „Also dann!“ Beth
und ich nahmen unsere Taschen und ich folgte ihr zu der wartenden Gruppe am
Fahrstuhl.


„Lissi, da muss deine Verwandte aus Nürnberg kommen, damit
man dich mal hinter deinen Schreibtisch hervorbekommt. Schön, dass du dich uns
anschließt. Habt ihr eigentlich Muskelkater von Samstag? Ich konnte gestern
meine Beine kaum bewegen.“ Ich lächelte Kathrin an. Ich hasste diese Art Small-Talk.
Aber wenn man A sagt muss man bekanntlich auch B sagen. Also gab ich mir den
nächsten Ruck.


„Hast du Magnesium zuhause? Das hilft bei mir immer.“ Das war
das Beste was mir einfiel. „Sonst hilft auch immer eine schöne, entspannende
Badewanne.“


„Oh ja, das hört sich super an! Ich glaube, das werde ich
gleich heute Abend für mich tun. Zum Glück haben wir hier im Büro Fahrstühle
für alles. Beth sagt, du bist Künstlerin?“


Ich schaute zu Beth. Warum erzählte sie das jedem? Ich hatte
doch schon seit Ewigkeiten nicht mal mehr einen Pinsel in der Hand gehabt,
geschweige denn ein ganzes Bild gemalt. Ich wusste gar nicht mehr, ob ich es
noch konnte. Ich hatte meine Kreativität verbannt, warum sollte die sich dann
nicht beleidigt verabschiedet haben und zu jemand anderen gegangen sein?


„Zeigst du mal deine Kunst? Wir sind alle so gespannt. Wir
haben doch zu Ostern immer unsere Auktion für den guten Zweck, da könnten wir
doch dann eines deiner Bilder versteigern. Das würde vielleicht eine gute
Stange Geld bei unserer Wohltätigkeits-Osterauktion bringen. Die Kunden, die
mittmachen, hätten dann das Gefühl, sie bekommen wirklich etwas für ihr Geld.
Tuen Gutes und bekommen noch etwas wertvolles. Was sagst du?“ Kathrin schien
ganz euphorisch. Ihre Augen glänzten und ihre Wangen waren ganz rot. 


„Na klar wird sie das machen, das ist ja eine super Idee!“


Ich war so überrumpelt, ich konnte mich nicht mehr wehren.
Ich nickte nur. Was machte Beth da, wie sollte ich malen, ich hatte doch nicht
mal Malutensilien in der Wohnung.


„Mach dir keine Sorgen, du kannst bei mir malen“, flüsterte
Beth mir zu.


Sollte mich das jetzt beruhigen? Ich hätte mich viel lieber
aufgeregt! Ich konnte kaum erwarten, endlich wieder an meinen Schreibtisch zu
kommen. Da fühlte ich mich sicher. Da wusste ich, was auf mich zukommt:
Tabellen, E-Mails, Telefonate. Warum war ich mitgegangen? Ich hätte mir in den
Hintern treten können. Warum hatte ich nachgegeben? Gut, jetzt saß ich fest und
musste das Beste tun, keiner hier erwartete wirklich ein gutes Bild von mir.
Ich konnte auch einfach ein paar Farben auf eine Leinwand klecksen und gut war
es. Wer war schon ein Kenner der Kunst und -davon abgesehen: alles konnte als
Kunst betitelt werden. Ich entspannte mich wieder und hörte den Anderen bei
ihren Unterhaltungen zu. Kathrin saß genau neben mir und fragte mich, ob ich
heute schon den Herrn Schneider gesehen hätte. Ein breites Grinsen überzog mein
Gesicht. Ich wollte es ihr nicht erzählen, aber ich hatte mich mit dem Grinsen
in Schwierigkeiten gebracht. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als ihr
von unserem Zusammentreffen am Morgen zu berichten. Kathrin sah mich mit weit
aufgerissenen Mund und Augen an, bis sie anfing, schallend zu lachen. Ich
konnte ihr noch das Versprechen abnehmen, dass die Geschichte unter uns blieben
solle. Die Anderen wollten natürlich auch mitlachen und den Spaß nicht
verpassen. Aber Kathrin sagte nichts, was ihr bei dem Lachen auch nicht möglich
war. In diesem Moment sah ich Max Schneider in die Kantine kommen. Seinem Blick
nach zu urteilen, war ich die letzte Person, die er in der Gruppe erwartet
hatte. Nach seinem morgendlichen Geständnis und meinem plötzlichen Erscheinen
in der Gruppe von Kollegen - musste ihm, dass Angst einjagen. Ich grinste in
mich hinein. Er kam auf unseren Tisch zu.


„Hallo, was macht ihr denn hier zusammen?“


„Max, wir sind in der Kantine!“ Tina sah ihn auffordernd an.


Tina war in den letzten Wochen immer die Leidtragende seiner
Spielchen gewesen. Er hatte sie als Informantin genutzt, um bei den Chefs
besser auszusehen. Jetzt hatte sie seine Irritation bemerkt und genoss es. Für
sie war ein kleiner Moment der Rache gekommen.


„Haha, ja klar! Warum habt ihr mir denn nicht Bescheid
gegeben, als ihr gegangen seid? Egal, ich hol mir schnell was zu essen und dann
bin ich sofort bei euch.“


„Mach dir keinen Stress, wir wollten sowieso gleich gehen.
Wir sitzen ja schon länger hier. Oder wollt ihr noch bleiben?“ Tina schaute in
die Runde.


Wir waren fertig. Wir hatten schon vor einer guten Viertelstunde
unsere Teller geleert, die Letzten hatten auch schon ihren Nachtisch verzehrt.
Wir hatten uns ausgequatscht und mussten wieder an die Arbeit. Max war zwar der
größte Schleimer in der Firma, aber allem Anschein nach würde er wohl niemals
den Wettbewerb zum beliebtesten Kollegen gewinnen. Niemand war bereit Zeit dafür
zu opfern, auf ihn zu warten. Max musste sich wohl oder übel alleine essen.
Hatte sich etwas geändert? Ich musste das beobachten, vielleicht war es auch
nur wieder Beth. Wir gingen zurück ins Büro und machten uns bereit für das
Meeting um 16 Uhr. Das Meeting verlief normal und doch lag Ungewöhnliches in
der Luft. Normalerweise war für Max Schneider das Sprechen vor Publikum eine
wahre Freude. Heute hielt er seinen Vortrag und es schien, als ob er neben sich
stand. Nichts lief wie sonst. Seine Schlussfolgerungen wurden hinterfragt.
Seiner Präsentation schien der Tiefgang zu fehlen. Er hatte heute einfach
keinen Zugang zu seinem Charme, den er normalerweise benutze um etwaige
Unwissenheit zu überspielen. Er redete den gleichen Unsinn, wie immer, aber
diesmal konnte es jeder sehen. Keiner lachte über seine dummen Sprüche. Er fing
nach ein paar Minuten an zu schwitzen und verhaspelte sich die ganze Zeit bei kniffligen
Abschnitten.  Er tat mir fast leid.
Nach seinem Vortrag erhob sich Tina und ergänzte hier und da noch wichtige
Details und ließ den armen Max katastrophal aussehen. Rache Nummer zwei! Beide
an einem Tag und mit Sicherheit ungeplant. Trotzdem freute es mich für Tina.
Das Meeting war vorbei und Max war der Erste, der den Raum verließ. Wir
unterhielten uns noch eine Weile über die Präsentationen und gingen dann wieder
in unsere Büros. Kathrin zwinkerte mir mit einem breiten Grinsen zu. Auch ich
konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Beth folgte mir. Ich musste
herausfinden, ob sie das gemacht hatte.


„Beth, hast du etwas mit Max Schneiders komischen Verhalten
heute zu tun?“ Ich musste einfach fragen, obwohl ich mir sicher war, dass ich
die Antwort kannte. 


Beth grinste mich an. „Wieso, ist er anders als sonst?“


„Nein, eigentlich ist er genauso, wie er sonst auch ist. Aber
er hat den Pfiff verloren, um seine Unkenntnis zu überspielen und zu
verstecken. Er war heute so unfähig, wie er wirklich ist.“


„Vielleicht hat ihn sein Geständnis von heute morgen so
verunsichert, dass er nicht mehr Herr seiner Manipulation ist. Damit hatte ich
vielleicht ein klitzekleines bisschen zu tun“, sagte sie mit einem
verschwörerischen Lächeln.


„Was hast du gemacht?“


„Ich habe ihm in den Kopf gesetzt, dass er uns in diesem
Moment die Wahrheit, seine wahren Beweggründe, preisgeben wird. Das war alles.
Ich glaube, manchmal müssen Menschen vor sich selbst gerettet werden, indem man
ihnen zeigt, dass sie sich verrannt haben. Er hat sich in ein Gespinst von
Lügen verrannt. Vielleicht sieht er das auch irgendwann so, oder er erholt sich
von dem Schock und verdrängt ihn und verfällt wieder in seine alten Muster. Mal
sehen“, sagte sie achselzuckend.


Sie war fertig und schaute mich an. Ich konnte ihrem Blick
nicht länger standhalten und konnte nicht anders, als Beths Worte auf mich
selber zu beziehen. Der arme Max, ich wusste genau, wie er sich gerade fühlte.
Das Wegschieben war mit Sicherheit die angenehmere Alternative. Sich den Spiegel
vorzuhalten, oder ihn vorgehalten zu bekommen, war der dramatischere Weg.
Dramatisch, weil es bedeuten konnte, dass man sein ganzes Leben überdenken
muss. Das war viel Arbeit und unangenehme Erinnerungen können auf dich
zukommen. Armer Max Schneider.


Der erste Arbeitstag mit Beth an meiner Seite ging langsam
dem Ende zu. Ich musste zugeben, ich hatte ihn sogar genossen. Es war
überraschend für mich. Heute Morgen war ich noch panisch, ob ich den Tag durchstehen
werde und jetzt –das kann ich zugeben- fühle ich mich besser als an allen
anderen Tagen zuvor. Es war schön mit meinen Kollegen die Pause zu verbringen.
Warum habe ich mir das in den Jahren vorenthalten? Ich war doch nie von meinen
Freunden enttäuscht worden. Warum hatte ich mich denn nie wieder auf Freunde
eingelassen? Und warum hatte ich mir die Frage bis jetzt nicht gestellt? War es
die Angst, überhaupt jemanden zu vertrauen und dann verletzt zu werden? Bin ich
seit damals auf Nummer sicher gegangen. Ich ließ mich auf keinen Menschen mehr
ein. Das war unkomplizierter. Beth zeigte mir indirekt meine Muster auf. Wie es
wohl meinen Mädels in Nürnberg ging? Ich hatte nicht viel Zeit meinen Gedanken
nachgehen zu können. Am Fahrstuhl trafen wir wieder auf Kathrin.


„Na Lissi, machst du heute auch mal zu einer normalen Zeit
Feierabend?“ Sie drehte sich zu Beth. „Du tust ihr allem Anschein nach richtig
gut. Mach weiter so!“ 


Als Beth und ich aus dem Fahrstuhl stiegen und schon fast aus
der Tür raus waren, hörte ich Kathrins schnelle Schritte hinter uns hereilen.


„Ach Lissi, bevor ich es vergesse, wann kannst du uns denn
dein Gemälde mitbringen? Dann könnte ich es gleich in die Angebote für die
Auktion einpflegen. Wie ist es mit Montag in einer Woche, da wollte ich dann
anfangen. Klappt das? Oh, und am besten auch ein schönes Foto davon. Dann
brauch ich es nicht zu fotografieren. Du hast da sicher einen besseren Blick
für.“ Sie strahlte mich an. Mir war nie aufgefallen, wie nett sie wirkte. Sie
hatte ein so offenes, ehrliches Lächeln. Dynamisch, offen, sie schien sogar
sehr loyal und hatte eine ansteckende freundliche Persönlichkeit. Mir blieb
nichts anderes übrig, als sie anzugrinsen.


„Ja, nächsten Montag sollte klappen.“ Mir wurde der Hals ganz
eng, die Kehle ganz trocken. Auf was ließ ich mich da ein? War ich denn von
Sinnen? 


Kathrin wurde geradezu euphorisch. Sie klatschte in die Hände
und sah schon fast so aus, als ob sie ein kleines Tänzchen aufzuführen wolle.


„Oh perfekt, Lissi, das wird super! Endlich mal etwas
Besonderes und nicht immer die gleichen langweiligen Sachen, auf die geboten
werden können. Du bist meine Heldin. Kathrin kam einen Schritt auf mich zu und
dann passierte es: sie drückte mich fest an sich. Ich war wie gelähmt! Dankbar
und froh als sie wieder von mir abließ.



 

„Langsam Kathrin, du hast doch noch keines meiner Bilder
gesehen. Vielleicht will es am Ende ja niemand haben!“ Mir wurde unwohl bei den
in mich gesetzten Erwartungen.


Kathrin winkte ab, verdrehte nur die Augen und wünschte uns
noch einen schönen Abend. Wir gingen zum Eingang der U-Bahn und machten uns auf
den Rückweg. Ich musste malen, mir blieb nichts anderes übrig. Beth unterbrach
mich im Panikschieben.


„Langweilt dich deine Arbeit nicht? Jeden Tag das Gleiche für
andere Namen und mit anderen Zahlen, aber dann doch immer nur zehn Zahlen in
anderen Reihenfolgen... ich will dich nicht beleidigen, versteh mich nicht
falsch, ich will es nur verstehen.“


Beth hatte ihre Sätze ungewohnt vorsichtig formuliert. Sie
schaute mich neugierig an.


„Beth, ich gehe nicht arbeiten, um mich zu verwirklichen oder
Spaß zu haben. Ich habe mich entschieden, so mein Geld zu verdienen und dann
möchte ich das, was ich mache auch gut und mit vollem Einsatz machen. Es spornt
mich an, besser zu sein als andere. Das lässt mich jeden Tag in diesem Job überleben.
Aber Spaß, ich glaube, Dad ist auch nicht aus Spaß zur Arbeit gegangen.“ Auch
wenn ich bis jetzt nicht darüber nachgedacht hatte, glaubte ich tatsächlich
nicht, dass irgendjemand so wirklich Spaß an unserem Job haben konnte. Konnte
überhaupt jemand Spaß an seinem Job haben? Ich konnte es mir nicht vorstellen.


„Liebe Lissi, da solltest du nochmal nachschauen, ob deine
Aussage stimmt“, sagte Beth kopfschüttelnd.


Was meinte sie damit? Unser Vater war doch ein absoluter
Kopfmensch. Hat er Interesse an Spaß? Ich glaube nicht. Vielleicht sollte ich
Mum mal fragen. Da fiel mir ein: Mist, die sollte ich doch sowieso schon am
Samstag angerufen haben. Ich würde es heute nachholen, und konnte sie einfach
nebenbei fragen. Aber sie war sicher meiner Meinung, ich denke, diesmal wird
Beth Unrecht haben.


Plötzlich hatte ich die Antwort. Wie dieser Gedankensprung
kam, konnte ich nicht erklären, aber es war mir auch egal. Wieso war ich nicht
vorher darauf gekommen? Da saß ich an der Quelle und machte mir Gedanken. Ich Depp.


„Beth, ich kann doch einfach eins deiner Bilder bei Kathrin
abgeben!“


Ich fand mich genial. Strahlend sah ich Beth an und erwartete
eine strahlende Zustimmung.


„Sorry, Lissi, das ist deine Aufgabe. Ich kann dir gerne und
wann immer du willst, zur Seite stehen mit all den Materialien, aber das
Gemälde musst du alleine erschaffen.“


„Aber du bist doch ich, dann habe ich doch die Bilder quasi
erschaffen.“ Es war mein verzweifelter Versuch Beth zu überzeugen, der kläglich
versagte. Das konnte ich an ihrem Gesicht ablesen. Es war einen Versuch wert
gewesen. Das bedeutete dann wohl für mich, meine Kreativität anzubetteln um mir
am Wochenende einen Besuch  abzustatten.
Sonst würde ich aufgeschmissen sein.
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Ich hatte die Tür hinter mir gerade geschlossen, als mein
Telefon klingelte. Es musste Ben sein. Ich nahm ab und hörte die Stimme meiner
Schwester. Wir telefonierten nur noch sehr selten, meistens an den Feiertagen
und Geburtstagen. Aber seit sie Mutter geworden war, meldete sie sich öfter.
Sie sei dadurch familiärer geworden, sagte sie selbst. Ich hatte ihre Tochter
bis jetzt leider noch nicht live gesehen. Ja, über Skype, aber ich war seit
Annas Geburt noch nicht wieder unten, im Süden, gewesen um die Familie zu
besuchen. Alice machte mir aber kaum Vorwürfe. 


Meine Schwester war immer meine Heldin gewesen. Nicht nur war
sie für mich das hübscheste Wesen das ich kannte, sie hatte mich auch in Allem
unterstützt. Als ich wegen Lukas Nürnberg verließ, war sie diejenige, die das
vollgeladene Auto mit mir zusammen nach Berlin brachte. Gut, nicht ohne ihre
Meinung über meine Entscheidungen lauthals kundzutun. Aber genau so war sie.
Sie unterstützte mich in meinen Entscheidungen, gab mir aber klar ihre
Einschätzungen zu verstehen. Ob ich sie hören wollte oder nicht. Aber wenn man
ihr in ihre charakterstarken braunen Augen schaute, die sie von der
mütterlichen Seite der Familie bekommen hatte, dann konnte man ihr nichts übel
nehmen. Sie war eben sehr ehrlich. Vielleicht ist es wahr, dass man hübschen
Menschen einfach weniger übel nimmt. Bei ihr, die sich nicht viel aus ihrem
Aussehen machte und trotzdem fast immer atemberaubend aussah, traf es auf jeden
Fall zu. Weil sie so locker mit ihrer Schönheit umging, war sie für mich auch
noch der netteste Mensch der Welt dazu. Also natürlich nicht nur deshalb, sie
war einfach der netteste, schönste, kreativste und durchsetzungsstärkste Mensch,
den ich kannte. Alles, was sie immer wieder zu meinem Umzug sagte, war, dass
sie fände, es wäre ja mein Leben. Sie betonte auch immer, sie würde auch für
mich da sein, sollte ich irgendwann merken, dass ich in die falsche Richtung
gelaufen sei. Sie war damals aber die Einzige, die mir überhaupt etwas sagen
durfte. Die Einzige, der ich zuhörte und die ich aussprechen ließ. Das war
lange her. Sehr lange her! In der Zwischenzeit  hatte sich unser Verhältnis geändert.
Sie war immer so stark. Sie hatte viele Kämpfe mit meinem Vater ausgetragen.
Sie hat immer ihr Ding durchgezogen. Ich hatte immer das Gefühl, sie würde auf
mich hinunterblicken, weil ich den gleichen Weg wie Dad ging. Ich hatte immer
das Gefühl, sie sei besser als ich. Sie hat nie versucht, mich das alles fühlen
zu lassen. Ich habe es trotzdem bemerkt. Als sie sich gegen ein Studium und für
eine Ausbildung in einer Werbeagentur entschied, ist unser Dad durch die Decke
gegangen. Als sie sich dann aber einen brillanten Ruf in der Werbebranche
erarbeitet hatte und sehr gutes Geld machte, war unser Dad ein wenig versöhnt.
Auch wenn er immer wieder klar machte, dass er nichts von diesem Werbegesindel
halte. Sie würden viel reden und versprechen und den Leuten am Ende nur das
Geld aus der Tasche ziehen. Der Höhepunkt war erreicht, als Alice dann auch
noch ihren Kollegen heiratete und mit ihm eine eigene Agentur aufmachte, da war
unser Vater ihr größter Kritiker. Aber auch das legte sich. Jetzt war ihre
Agentur natürlich erfolgreich und sie ist Mutter. Für unseren Vater hat sich
also alles am Ende normalisiert, auch wenn er mit dem Werbemenschen noch immer
nichts anfangen kann. Meine Schwester und ihren Mann lässt er da außen vor. 


Alice schien perfekt. So perfekt, dass man als kleine
Schwester einfach nicht hinterherkommen konnte. Sie rief an, um einfach so mit
mir zu reden. Sie erzählte mir, wie es unserer Mutter ging. Was Mum so den
ganzen Tag machte, dass sie gerne auch auf Anna aufpasste und sich sehr freuen
würde, wenn sie mehr über mich erfahren würde. Ohne Vorwürfe zu machen, sagte
sie mir, dass Mum mich sehr vermisste. Ohne ein Wort von mir abzuwarten,
erzählte sie mir, was Anna wieder Verrücktes gemacht hatte, beschrieb wie ihre
neueste Grimasse aussah. Sie sagte, Anna würde sie mehr und mehr an mich
erinnern. Ich hätte doch auch immer so verrückte Gesichtsausdrücke gemacht. Das
war wohl mein Hobby, bis ich vier wurde. Anna könne noch kein Wort reden, aber
ihr Grimassen-Repertoire hatte sie komplett unter Kontrolle. Ich nahm Alice das
Versprechen ab mir ein paar Fotos zu schicken, damit ich wieder auf den neusten
Stand kam. Das Gespräch war so gut gelaufen, dass ich überlegte, ob ich Alice
von meiner Begegnung mit Beth erzählen sollte. Das würde uns sicher wieder ein
Stück zusammenbringen. Vielleicht auch nur weil sie denken würde, ich müsste
eingewiesen werden. 


„Alice, du wirst es nicht glauben“ ich entschied mich, mit
einem leichteren Thema zu beginnen. „Wir sind bei der Arbeit irgendwie aufs Malen
gekommen und als ich erwähnte, dass ich früher sehr aktiv war, wurde mir für
unsere Osterauktion auferlegt ein Bild einzureichen. Ist das nicht verrückt?“


Ich hörte nur noch Atmen am anderen Ende der Leitung. Wieso
sagte sie denn nichts? Ok, sie musste sich ja nicht freuen, mich kritisieren
oder sagen, ich hätte doch so lange nicht mehr gemalt - vielleicht kann ich es
gar nicht mehr. Aber sie könnte wenigstens „Aha!“ sagen. Es wurde unerträglich.


„Hallo?“ sagte ich fordernd in den Hörer hinein.


„Sorry, Lissi, aber ich wusste jetzt nicht, wie ich reagieren
soll, ob du dann aufgelegt hättest und auch nicht mehr gemalt hättest, deshalb
habe ich erst mal versucht zu atmen.“


Ihre Aussage verunsicherte mich. Mein Bauch meldete sich zu
Wort. Wie so oft in den letzten Tagen Er krampfte und grummelte vor sich hin.


„Okay, wie hättest du denn reagieren wollen?“ ich war
vorsichtig mit meiner Frage, ich kannte schließlich meine Schwester, da war
alles zu erwarten. Plötzlich schrie sie mir in mein Ohr, dass ich fast taub
wurde.


„Wooohoooooooooooo, ich könnte schreien vor Freude. Lissi,
endlich! Ich bin mir sicher, dass du das brauchst! Du hast dir dieses Ventil
schon viel zu viele Jahre verweigert. Ich glaube, nein, ich bin überzeugt,
damit wirst du wieder ein wenig mehr Licht, Freude und Farbe in dein graues Wirtschaftsprüfer-Leben
lassen.“ 


Ich war schockiert. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht
gerechnet. Aber sofort musste ich auch hier wieder die Euphorie bremsen. Ich
wusste doch nicht, ob ich es noch konnte. „Übertreib´ doch nicht gleich so! Es
ist doch nur ein Bild! Es kann ja auch sein, dass es völlig unbrauchbar und
schrecklich wird.“


„Nein, Lissi, das kann nicht sein!“ Sie klang fast ein
bisschen sauer.


„Du hast noch nie unbrauchbare Kunst gemacht. Du hast es
einfach in dir. Also lass es endlich wieder raus. Wirst du dir alle Materialien
kaufen und in deiner Wohnung Platz dafür schaffen oder was hast du vor?“


Das war meine Schwester, sie war die Pragmatikerin. Sie hatte
schon wieder alles in ihrem Kopf geplant. Und hier sah sie wohl auch
Handlungsbedarf.


„Nein, ich habe eine neue Nachbarin, die ist Künstlerin und
ich darf mich bei ihr austoben. Wir machen am Wochenende eine kleine
Mal-Session. Sie hat alles da und ist so nett und lässt mich alles nutzen.“


„Lissi, ich bin sehr gespannt, aber ich bin absolut dafür,
dass du dir auch alles wieder besorgst, was du zum Malen brauchst. Einen
Ausgleich zur Arbeit zum Beispiel.“ Alice blieb vehement bei ihrer Forderung.
Aber zu behaupten, ich hätte keinen Ausgleich zu meiner Arbeit, das war nicht
fair. „Ich hab doch einen Ausgleich, ich mach doch Sport!“ „Ja Schwesterherz,
laufen und ab und zu Tennis mit den Kollegen und noch mehr laufen und Skifahren
im Winter und noch mehr laufen, das können wir als Sport gelten lassen. Aber
Fallschirmspringen und dich in die Tiefe stürzen an einem Gummiseil und andere
verrückte Sachen, die du machst, um dich lebendig zu fühlen, nein, das ist kein
Sport! Nach all den Jahren muss ich mich immer noch wundern, was für eine
Sportverrückte aus dir geworden ist. Das hätte keiner von uns kommen sehen. Du
hast immer nur Dinge getan, die dir Spaß machen, aber... einfach laufen… Da
hast du uns sogar damals Reden gehalten, wie langweilig du das fändest, einfach
zu laufen, nur um schlank zu werden. Zeitverschwendung wäre das. Wenn es einem
gut gehen würde, hätte jeder Mensch automatisch sein Traumgewicht. Das war
damals deine Meinung.“ Es entstand eine kleine Pause. „Naja, Menschen ändern sich.
Zum Glück auch immer wieder in die richtige Richtung!“


Hatte ich so gedacht? Ich konnte mich daran erinnern, dass
ich mit dem Laufen begonnen hatte, weil ich nicht wusste, was ich sonst machen
sollte. Ich hatte sonst meine gesamte Freizeit zwischen dem Malen und Lukas
aufgeteilt und jetzt war beides weggefallen. Im Praktikum sprachen, all diese
hübschen und superschlanken Frauen übers Laufen, also hatte ich auch damit
angefangen. In dieser Zeit war ich sowieso stumpf vor Trauer. Alles war vorher
anders, also klang es nach einem guten Plan, einfach zu laufen. Am Anfang war
ich so darauf konzentriert, nicht zu ersticken, dass ich keine Zeit zum Nachdenken
hatte. Ich fing mit kleinen Runden an und dann wurden es Monat um Monat mehr
Kilometer. Die anderen Sportarten kamen allmählich dazu. Alles was sich
gefährlich anhörte, fand bei mir Interesse und ich wollte es unbedingt
ausprobieren. Immer an der Grenze des Machbaren. Immer noch ein Stück weiter
als man sollte. In diesen Momenten fühlte ich mich lebendig. Alice hatte Recht.
Aber wie habe ich mich davor lebendig gefühlt?


„Alice, wie habe ich mich denn vorher lebendig gefühlt?“ Die
Worte kamen einfach so aus meinem Mund. Ich hatte nicht vor, mir vor der
perfekten Alice die Blöße zu geben. Sie hatte sicher nie Probleme. Bevor ich
mich weiter in meinen Ärger über mich selbst reinsteigern konnte, begann Alice
zu reden. „Das kann ich dir nicht genau sagen, du warst immer die Lebendigste
von uns allen. Du und Lukas, ihr habt früh dafür gesorgt, dass jeder, der das Leben
verweigert hat, nicht lange standhaft bleiben konnte. Erinnerst du dich noch an
die Frau Bayer, die immer nur gemeckert hat? Mit der habt ihr einen Vertrag
darüber geschlossen, dass sie an einem Tag in der Woche nicht meckern durfte.
Hat sie es nicht eingehalten, dann musste sie einen halben Tag mit euch
Brettspiele spielen. Heute geht Frau Bayer manchmal mit der kleinen Anna auf
den Spielplatz. Einfach nur so. Kannst du das glauben?! Ihr habt ihr die
Verbitterung ausgetrieben. Manchmal habe ich mir gewünscht, ich könnte die
kleine Beth bei dir vorbeischicken.“


War ich denn verbittert? Ich kam mir nicht so vor. Ja, an die
Frau Bayer konnte ich mich erinnern. Sie war eine richtige Hexe, aber wenn man
genauer hinsah, war sie nur furchtbar traurig und von ihrer Familie enttäuscht.
Aber ich war doch nicht frustriert. Naja, aber irgendwas musste ja dran sein,
denn irgendetwas hatte Alices Wunsch ja wahr gemacht. Wenn Alice wüsste! Was
würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass zwar nicht die kleine Beth vorbeigekommen
ist, dafür aber die große? Vielleicht würde sie Angst vor ihren eigenen
Wünschen bekommen.


„Lissi, wo wir gerade so offen zueinander sind. Ich hatte
immer das Gefühlt, dass du mit dem Umzug nach Berlin versucht hast, alles, was
Beth ausgemacht hat, zu beerdigen. Mit 
der Bitte, dich Lissi zu nennen, wurde es noch deutlicher. Da es aber für
uns keine Wahl gab – also entweder wir nehmen es so hin oder du ziehst
dich zurück-  haben wir alle
mitgemacht. Es war schwer, vor allem für Mum. Ich hatte viele Gespräche mit ihr
und sie hat oft geweint und unserer kleinen Beth nachgetrauert. Wir haben dich
als Beth sehr geliebt und vermisst. Wir lieben dich auch als Lissi, aber du
bist so anders. Ich hab dich ja immer unterstützt. Aber ich glaube, du kannst
nicht ewig so tun, als hättest du vor Lissi kein Leben gehabt. Wenn du mich
fragst, nimmt dir das die Möglichkeit, lebendig sein zu können. 


Wir Menschen müssen doch wissen, wo wir herkommen. Unsere
Erfahrungen und Erinnerungen machen uns zu dem Menschen, der wir sind. Ob wir uns
aus guten oder aus schlechten Zeiten befreit haben, sie haben aus uns gemacht,
was wir sind. Du kannst nicht einen Teil von dir, den Teil von dir, der die
ganzen Emotionen durchlebt hat, abtrennen und hoffen, trotzdem ein erfülltes,
komplettes Leben zu haben. Aber das ist nur mein hoffnungsloser Versuch, deine
Frage zu beantworten. Also mein Rat: Versöhn dich mit der Beth in dir und mit
den Leiden, die sie durchlebt hat. Tröste sie, falls nötig!“


Ja, ich hatte versucht, mich als Beth zu begraben. Bis zu den
Albträumen, die vor ein paar Monaten begannen, dachte ich auch es wäre mir sehr
gut gelungen. Doch plötzlich stand Beth wieder in meinem Leben. Und ich fing
an, mit meiner Schwester über mich zu reden. Für den Zeitraum von noch nicht einmal
einer Woche waren das sehr drastische Einschnitte in mein Leben. 


Ich habe nie über mich, mein Gefühlsleben und meine
Vergangenheit geredet. Naja, anscheinend nicht als Lissi. 


Lukas! Wenn ich an ihn dachte, krampfte sich mein Herz
zusammen! Nein, über ihn war ich nicht bereit nachzudenken. Erst mal sollte ich
mich um mich selbst kümmern. Als erstes musste ich mich wohl oder übel an die
Malerei wagen. Danach, danach... Ich bekam Atemprobleme. Ich hatte das Gefühl,
ein LKW stünde auf meiner Brust. „Lissi, ist alles in Ordnung bei dir? Ganz
ruhig atmen. Erst ein, dann aus. Bleib ruhig. Alles ok?“„Ja, Alice danke“, ich
zwang mich ihrer Anweisung zu folgen. Vielleicht sollte ich alles Schritt für
Schritt angehen. Es ging schließlich um die Grundpfeiler in meinem Leben. Und
ich konnte nicht alles gleichzeitig bearbeiten. Dann würde mein komplettes
Leben in sich zusammen fallen und ich würde höchst wahrscheinlich in einer
Irrenanstalt landen. Eines nach dem anderen und dann konnte ich mich mit Beth
versöhnen. Naja, vielleicht hatte ich den Schritt sogar schon längst getan,
vielleicht versöhnte ich mich gerade mit meiner Beth.


„Ich wollte dich nicht angreifen, Lissi, du hattest mich nur
gefragt, wie du dich vorher lebendig gefühlt hast und dann habe ich mir alles
von der Seele gesprochen, was ich dir schon lange sagen wollte. Das war sicher
zu viel auf einmal. Es tut mir leid!“ „Alice, du brauchst dich doch nicht zu
entschuldigen, ich wollte es wissen, du hast es gesagt und alles ist gut. Alles
unter Kontrolle.“ 


Sie musste ja nicht wissen, dass all meine Kontrolle gerade
den Bach runterging und ich jeglichen Halt verlor. Aber Beth wäre sicher stolz
über soviel Auseinandersetzung gewesen. Ich hatte Alice wohl einen mächtigen
Schrecken eingejagt. So zu reden war sie von mir nicht mehr gewohnt.


„Lissi, du weißt, ich bin immer für dich da! Immer!“


„Ja danke, ich weiß. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend
mit deiner Familie, gib der kleinen Anna einen Kuss von ihrer Tante und Grüße
an deinen Göttergatten.“


Jetzt war aber auch genug; ich spürte, ich wollte nur noch
auflegen. 


„Danke, werde ich machen. Anna ist auch schon ganz gespannt
darauf, ihre Tante kennenzulernen und hofft, dass du bald mal zu Besuch kommst.
Ach, und melde dich bei Mum, sie würde sich freuen. Grüße auch den Ben lieb von
uns! Sag ihm, er soll sich gut um dich kümmern.“„Ja, mach ich. Tschüss!“ „Tschüss!
Ach, Lissi, es war schön, wir haben lange nicht mehr so gesprochen. Bis bald.“


„Bis bald, Alice, „bis bald!“ Was war los? Was war mit mir
los? Was mit den anderen um mich herum? Was passierte hier? Alles änderte sich.
Selbst wenn ich wollte, könnte ich niemanden davon erzählen. Ich war froh, dass
Ben nicht hier war. Das war meine Zeit! Ich wüsste nicht, wie ich es in seiner
Gegenwart erleben könnte. Durchleben könnte. Er würde sicherlich immer wieder
fragen, wie es mir geht und ob alles in Ordnung sei. Aber ich könnte es ihm
nicht beantworten. Ich kann es niemandem beantworten, nicht mal mir selbst. Ich
war wohl in einer Midlifecrisis nur, dass ich hoffentlich nicht in der Mitte
meines Lebens angelangt war. Aber zum Glück war ich ja nicht ganz allein. Ich
hatte ja noch Beth.


Eigentlich würde ich -wie jeden Tag nach der Arbeit- um diese
Uhrzeit laufen gehen. Aber ich hatte keine Lust und ich hatte auch keine Lust,
mich dazu zu zwingen. Ich konnte auch einfach zu Beth rübergehen und schauen,
was sie vorhatte. Vielleicht wäre das nicht falsch! Sie strahlte innere Ruhe
und Zufriedenheit aus. Das war genau das, was ich jetzt brauchte. Ich schlüpfte
noch schnell in gemütliche Hose und Strickjacke und machte mich auf, zur
anderen Seite des Flurs.



 

Ich klingelte bei Beth und wartete, bis sich die Tür öffnete.
Ich fing an zu zweifeln, hatte sie denn wirklich gesagt, ich könnte jederzeit
bei ihr klingeln? Bevor ich einen Rückzieher machen konnte, öffnete sich die
Tür und Beth sah mich farbbeschmiert an.


„Halli-hallo Lissi, dich habe ich ja ewig nicht mehr gesehen“,
begrüßte sie mich mit einem Zwinkern. „Komm herein und mach es dir gemütlich.
Ich versuche nach dem heutigen Tag ein bisschen runterzukommen.“


Da war es wieder, diese Worte, die auch Alice gerade benutzte
hatte: runterkommen, Ausgleich. Sicher störte ich sie beim Entspannen.


„Ich wollte dich nicht stören. Ich geh einfach rüber und lass
dich allein. Ich wollte dich von nichts abhalten“, sagte ich verunsichert.


„Jetzt komm schon rein.“ Sie zog mich in das Wohnzimmer. Hier
strahlte alles Kreativität aus. Von dem Licht, dass sich Beth -selbst wenn es
draußen dunkel war, so konstruiert hatte, dass man sich weich umhüllt fühlte.
Überall standen angefangene und beendete Bilder oder noch ganz weiße Leinwände
herum. Pinsel und Farbe dirigierten den Raum und zwangen dich fast, mit dem
Malen zu beginnen. Selbst das zerknüllte Papier auf dem Boden sah hindrapiert
aus. Ich wurde komplett in den Bann des Raumes, dieses anderen Universums,
gezogen. Es passierte etwas mit mir, ich konnte und wollte nicht wissen, was
und dagegen ankämpfen wollte ich schon gar nicht. Es passte zu der Situation,
in der ich gerade war. Einfach loslassen! Alles fing an, sich zu drehen,
schneller und schneller und immer schneller. Gleich würde ich abheben und
irgendwo ganz anders wieder ankommen. Ich schloss die Augen und als ich sie
wieder öffnete, hatte ich eine Leinwand vor mir. Sie war aber nicht mehr leer.
Ich schaute an mir herunter. Ich hatte einen Pinsel in der Hand und war
farbverschmiert. Fragend schaute ich Beth an. Sie schaute von ihrer Arbeit auf
und unsere Blicke trafen sich. Sie nickte nur zustimmend.


„Willkommen zuhause!“ , war das Einzige, was sie sagte.


„Was ist gerade passiert und wie lange ist es her, seitdem
ich hier bin? Ich fühle mich, als ob ich gerade einen krassen Drogentrip hinter
mir habe“, gestand ich. Ich konnte mich nicht erinnern. Es war wie nach einer
richtig guten Party-Nacht, an dem man am nächsten Morgen aufwacht, nach seinem
Handy greift, in der Hoffnung, man hätte genug Fotos gemacht, um sich wieder zu
erinnern. Ich schaute auf meine Hände, die mit Farbe beschmiert waren, dann auf
die Leinwand vor mir. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Das war mein
Werk! Mir gefiel, was ich sah. Es breitete sich ein Gefühl von Stolz und Freude
aus. Ich konnte es also doch noch! Ich war wie benebelt und muss ein sehr
belustigendes Bild abgegeben haben. Beth fing plötzlich an zu lachen. So
richtig laut. Ich zuckte erschrocken zusammen.


„Hättest du gedacht, dass der heutige Tag der mit einer fein
gestriegelten, leicht verklemmten Lissi begonnen hat, mit einer total
verschmierten, verwuschelten aber glücklichen Lissi enden würde?“


Ich schaute mich im Spiegelbild des Fensters an. Sie hatte Recht.
Von Kontrolle war nicht mehr die Rede. Es fiel mir selber schwer, mich
wiederzuerkennen. Ich hatte wenig Ähnlichkeit mit meinem Aussehen von heute
morgen. Und sie hatte wohl auch bei einer weiteren Sache recht. Ja, da war
diese Gefühl, es breitete sich immer mehr aus. Es fing an mich zu schütteln.
Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und prustete los. Ich war glücklich,
ich fühlte mich so leicht. Auch Beth konnte sich nicht weiter zurückhalten und
wir fielen auf die Knie und lachten und gackerten wie die Hühner um die Wette.
Es tat so gut! Ich wollte, dass dieser Moment noch Stunden andauerte. Uns
liefen die Tränen über die Gesichter. Als wir uns langsam beruhigt hatten, war
es bereits elf Uhr nachts. Wo war die ganze Zeit nur hin? Ich wollte diese
letzten Stunden gerne wieder durchleben und festhalten.


„Hast du, seitdem wir aus deinem Büro wieder zurück sind,
schon etwas gegessen? Ich haben einen Riesenhunger. Ich könnte alles essen, was
mir in die Quere kommt. Was ist mit dir?“ Beth hielt sich immer noch den Bauch.
Ob vom Lachen oder vom Hunger konnte ich jetzt nicht mehr ausmachen.


Nein, auch ich hatte noch nichts gegessen. Ich hatte mit
Alice telefoniert, bin zu Beth gegangen, dann habe ich mich in den Farben
verloren und jetzt hatte ich einen Bärenhunger. 


„Jetzt wo du es sagst, mein Magen schiebt sich auch gerade in
den Vordergrund. Ich bin dabei! Ich könnte eine ganze Kuh essen. Auf was hast
du denn Lust?“


„Wie wär´s mit einem Döner? Wir könnten uns schnell unsere
Jacken überwerfen und zum Dönerladen an der Ecke gehen. Was sagst du?“


„Verrückt, ich habe seit meinem Praktikum keinen Döner mehr
gegessen. Ich bin dabei! Ich muss mich nur schnell umziehen.“


So konnte ich doch nicht vor die Haustür! Da kam die Lissi
gleich ganz schnell wieder. Was war, wenn mich jemand aus dem Büro sehen würde?
Was würden die dann von mir denken!?


„Lissi, so ein Blödsinn, ich gebe dir eine Jacke und dann
rennen wir schnell hin! Wer soll dich auf dem Weg schon sehen? Und selbst wenn,
du bist gerade nicht bei der Arbeit und musst nichts und niemanden
repräsentieren. Ich wette, auch einen Max Schneider sieht man mal in
Jogginghose. Also komm! Der Döner geht auf mich.“ Beth hatte recht, mal wieder!
Damit musste ich mich wohl langsam aber sicher anfreunden. Ich strahlte sie an.
Gesagt, getan: so schnell kann es gehen und schon saßen wir wieder zuhause und
besabberten uns mit der Kräutersoße bei dem Kampf mit unserem Döner. 


Plötzlich schien es möglich einzugestehen, dass ich gerade
glücklich war. Das war dieses Gefühl, das ich aus der Vergangenheit kannte. Ich
war glücklich und zu meinem Erstaunen war es auch ohne Lukas möglich. Es war
möglich, nur durch mich selbst. Einfach nur durchs Leben! Ich war begeistert.
Wir saßen auf dem Boden mitten im Kreativzimmer und genossen Fast Food. Es
schmeckte besser, als jedes einzelne der vielen Gerichte der
Sterne-Restaurants, die ich auf all meinen Geschäftsreisen zu mir nehmen durfte.
Mit soßenverschmiertem Mund schaute ich mich im Zimmer um. Ich schaute auf die
Leinwand, die ich noch vor ein paar Augenblicken bearbeitet hatte. Ich war
erstaunt über mich selbst: Da war noch vieles, was ich verbessern konnte, klar,
und ich war noch weit von der Vollendung entfernt, aber ich hatte seit über
zehn Jahren keinen Pinsel mehr in der Hand gehabt. Zu meinen Erstaunen hatte
die Muse hatte mich nicht verlassen. Die Kreativität war mir treu geblieben.
Nicht nur das, ich hatte sie aus den Tiefen meiner Seele befreit und sie
belebte mich. Was für ein Abend! So einfach und doch so bedeutend. Wir hatten
aufgegessen und zogen in die Küche um. Wir mussten erst mal die Hände waschen
und versuchen, die Flecken aus unseren Sachen zu entfernen. In der Küche war
alles so charmant durcheinander. Beth war in jeder Ecke zu erkennen. Ich fühlte
mich rundum wohl. Aus diesem Moment heraus mussten die Worte sich ihren Weg
gebahnt haben.


„Beth, stellst du dir manchmal vor, du würdest Lukas treffen?
Was du sagen würdest und wie du dich fühlen würdest?“


Beth schaute mir in die Augen, überlegte kurz und fing dann
an zu reden.


„Ja, das habe ich mir einige Male vorgestellt. Ich hätte so
gerne sein Gesicht gesehen, als ich meine erste Ausstellung hatte. Ich war so
stolz auf mich, habe mir vorgestellt, wie er einen Artikel liest, mein Foto
sieht und beeindruckt ist und sieht wie schön ich bin und leidend am Boden
liegt, um sich für den größten Fehler seines Lebens A zu beißen –
nämlich,  dass er mich verlassen
hat. Ach, habe ich diese Vorstellung genossen. Aber letztendlich habe ich mich
doch viel mehr darüber gefreut, meine Bilder an den Wänden einer hoch
angesehenen Galerie in München zu sehen. Es waren meine Arbeiten und meine
eigene Energie und meine Bilder, die durch meine eigenen Beziehungen und
Bekanntschaften ihren Weg in mein Heimatland gefunden hatten und gefragt waren.
Ich war stolz auf mich selbst - das hatte viel mehr Gewicht, als jeder
Rachegedanke. Selbst wenn er die Bilder gesehen hätte und lachend rausgerannt
wäre. Er hätte den Abend weder verbessern noch verschlechtern können, denn er
spielte keine Rolle in diesem Stück, es war allein meins und das fühlte sich
unglaublich gut an.“


Bei den Erinnerungen an die damalige Zeit strahlte sie über
das ganze Gesicht. Ich hoffte, sie würde nicht zurückfragen. Nach ihrer
Ausführung wurde mir mulmig in der Magengegend. Aber Beth schwelgte wohl noch
in ihren Erinnerungen. Ich hatte immer sofort abgelenkt, wenn der Gedanke
aufkam, was Lukas wohl über mein Leben sagen würde. Arbeit, laufen, schneller
laufen, das waren meine Rezepte, um mich abzulenken. Sie wirkten immer. Ich
wollte es mir nicht vorstellen. Wenn ich es mir jetzt vorstellte. Ich würde die
Genugtuung, wie sie Beth erlebt hatte, nicht erfahren. Da war ich mir sicher.
Wo waren denn meine großen Erfolge? Ja, ich hatte auf meinem Gebiet viele
Erfolge gehabt. Aber aus unserer damaligen Sicht, war ich auf die andere Seite
übergelaufen. Ich war eine von den grauen Menschen geworden. Wenn Lukas mich so
sehen würde, er würde nicht leiden. Er wüsste, er hätte alles richtig gemacht,
als er mich hat sitzen lassen. Er in seiner bunten Agentur, die .... Er würde
über mich, er würde über Lissi, lachen. Davon war ich überzeugt. Ich hatte mich
nie in diesem Licht gesehen oder selbst hinterfragt. Es war mir gar nicht aufgefallen,
dass sich mein Leben in diese Richtung entwickelt hatte. Erst nach Beths
Ausführungen kamen mir jetzt die Gedanken. War das der Grund, warum ich vorher
vor diesen Gedanken weggelaufen bin?


„Beth, er würde über mich lachen, er würde lachen. Nach deinen
Erzählungen ist er bunt und ich bin grau. Er würde sicher lachen!“ sagte ich
gedankenverloren.


Beth sah mich erschrocken an. „Was sagst du da Lissi? Wovon
redest du? Warum sollte er lachen? Du hast viel erreicht. Bist du verrückt? Ich
verbiete dir, so über dich selbst zu sprechen! Nein, du hast bis jetzt dein
Potenzial genutzt, an das du rankamst und bist auf dem besten Weg, dir weiteres
Potenzial anzueignen. Na und, du bist jung und du wirst immer wacher! Er wäre
wohl eher erstaunt darüber, wie du es geschafft hast, so erfolgreich in diesem
Job zu werden. Er wüsste genau, was das für eine Disziplin von dir abverlangte!
Diese Herausforderungen hast du mit Bravur gemeistert. Was gäbe es da zu
lachen? Wenn er lachen würde, wäre er nicht der Lukas, den wir in Erinnerung
haben. Ich bin überzeugt, er würde niemals lachen. Mach dich jetzt nicht klein!
“


„Gut, Beth, dann würde er nicht lachen, ich würde lachen.
Oder anders: du solltest lachen oder eher noch weinen. Oh, und dankbar sein! Du
solltest so dankbar sein, dass du deinen Weg gegangen bist und nicht meinen.
Schau mich doch an! Was habe ich schon vorzuweisen, das ist doch alles nicht
beneidenswert, was von all dem, was ich habe, hat eine Bedeutung auf der Basis
unserer früheren Weltbetrachtung? Ich bin eine graue Frau und habe nichts, was
andere lebendige Menschen von mir lernen wollen würde.“


„Liebe Lissi, vielleicht hast du recht, aber sicherlich nicht
in jedem Punkt. Wir sind zum Glück auch aus unserer früheren Weltbetrachtung
herausgewachsen. Ich könnte einiges von dir lernen. Hätte ich nur ein besseres
Zahlen und Vermarktungsverständnis. Könnte ich bessere Verhandlungen führen,
müsste ich nicht in einer Wohnung als bekannte Künstlerin wohnen, sondern hätte
einen Palast.  Wüsste ich, wie ich
mit Geld umzugehen hätte und hätte mich nicht jedes Mal von einem neuen Agenten
übers Ohr hauen lassen. Hätte ich ein bisschen mehr von deiner Abgeklärtheit, vielleicht
würde ich nicht jeden Mann überfordern und so hohe Erwartungen haben, ihn dann
verlieren und wochenlang leiden. Lissi alleine ist zu kopflastig, Beth alleine
zu emotional! Wir beide zusammen, Lissi, uns würde niemand aufhalten können!
Das ist unsere Mission, wir müssen aus uns zweien die komplette Elisabeth
machen. Also es ist keine Zeit für Selbstmitleid, bist du dabei oder nicht?“


Beth präsentierte mir ihre Hand, in die ich einschlagen
sollte. Ich hätte mich gerne noch ein wenig bemitleidet. Aber dafür hatte ich
keine Zeit, ich musste mich jetzt entscheiden. Ein bisschen mehr Beth in meinem
eigenen Leben. Ein bisschen mehr glücklich sein, ein bisschen mehr malen und
lebendiger sein, ja, dazu war ich bereit. Beth hielt immer noch ihre Hand hoch
mit dem vielsagenden Blick: Fräulein, schlag endlich ein, ich kann nicht mehr
länger halten. Ich schlug ein und wir umarmten und drückten uns wie zwei
Schwestern, die sich nach langer Trennung endlich wieder gefunden hatten. Wir
waren also doch das „Doppelte Lottchen“. Nicht ganz wie Erich Kästner sich das
gedacht hatte, aber eben unsere Version davon. Ich hatte keine Ahnung, was
jetzt auf mich zukommen würde. Wie würden wir unser Ziel angehen? Würden wir
doch einen Plan machen? Würden wir einfach darauf los ändern? Würden wir uns
jeden Tag gegenseitig eine Aufgabe geben, die wir lösen mussten, um ein wenig
mehr aus der Welt des Gegenübers verstehen zu können? Ich hatte keine Idee und
dann doch so viele. Gerne hätte ich noch Stunden darüber diskutiert, aber als
sich die Euphorie langsam legte, merkte ich, wie enorme Gewichte meine
Augenlieder hinunterzogen und ich kaum noch die Kraft hatte, mich aufrecht zu
halten. Auch Beth, mir gegenüber, sah aus, als könne sie auf der Stelle
einschlafen. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass Änderungen im Leben so
anstrengend sein würden. Ich meine damit wirkliche Änderungen des Lebens, so
wie sie bei mir allmählich passierten und nicht die Änderung einer Farbe an der
Wand. Das Beängstigende war, wir hatten noch gar nicht richtig angefangen zu
ändern, wir waren noch in der Aufwärm-Phase und es hatte sich jetzt schon so
viel geändert und doch eigentlich nichts. Ich war so müde, ich wollte nur noch
schlafen. Wir drückten uns nochmal innig und ich ging hinüber in meine Wohnung.
Ich hatte nicht mal mehr die Kraft, mich umzuziehen. Ich ging einfach so ins
Bett, mit meinen farbbeschmierten Döner-Klamotten. Ich legte mich einfach so hin.
Die alte Lissi, die normalerweise einen Tobsuchtsanfall bekommen hätte, hatte
ich vergessen. Zeiten ändern sich. Ich schlief erschöpft ein.
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Auf dem Weg zur Arbeit waren Beth und ich Feuer und Flamme
für unseren Plan, uns gegenseitig vervollständigen zu wollen. Am Ende würde wir
uns jeweils die Stärken der Anderen angeeignet haben.


„Seien wir mal ehrlich, dich müssen wir dazu bringen wieder
zu leben! Du sagst, du seist zu einer grauen Frau geworden. Was fehlt dir,
damit du wirklich stolz auf dich sein kannst? Was ist der Grund dafür, weshalb
du es jetzt nicht bist?“


„Beth, ich habe keine Ahnung. Ich würde halt gerne wieder
glücklich sein. Eigentlich habe ich alles: einen Job, in dem ich erfolgreich
bin, eine Familie mit der ich ab und zu Kontakt habe, einen lieben Freund.
Eigentlich alles. Und bevor du aufgetaucht bist, hat mich das vollkommen
befriedigt. Ich war rundum zufrieden. Ich hatte keine höheren Erwartungen als
zufrieden zu sein. Jetzt bist du hier, zwingst mich, Dinge von früher
auszugraben und wieder auszuprobieren und ich schau auf das, was ich bis jetzt
gemacht habe und finde es ungenügend. Es macht mich weder zufrieden, noch kann
ich mich weiterhin mit dem Zufriedensein begnügen. Ich habe mit dir kleine
zerbrechliche Momente des Glücklichseins erlebt und
will mehr davon. Du veränderst meinen Standard. Ich will glücklich sein, dann
könnte ich auch stolzer auf mich sein, egal, welchen Job ich ausüben würde.
Aber wie ich dahin komme, das weiß ich nicht. Wie gesagt, eigentlich habe ich
alles und sollte mehr als glücklich sein.“


„Erstens: Alles was du aufgezählt hast, ist das alles, was
man braucht, um glücklich zu sein? Zweitens: Du hast auch noch eine
Vergangenheit, mit der du dich nicht auseinander setzt, ein Defizit an
emotionalen Kontakten, Freunde und Freundinnen, mit denen du nur über Gefühle
und Erfahrungen redest, nicht über die Arbeit. Du hast viel zu wenig Kontakte,
auch wenn die Menschen dafür da wären! Was ist denn zum Beispiel mit den Mädels
von früher? Hast du mit denen noch Kontakt? Nein! Oder was ist denn mit Kathrin
von der Arbeit. Mit der könntest du dich auch mal treffen.“


Mit Kathrin, wie kam Beth denn jetzt auf Kathrin? Emotionale
Kontakte, gut, ich hatte mit ihr ausgemacht, mich auf ihre Methode einzulassen.
Aber Kathrin sah ich doch sogar ab und zu. Das musste ich Beth sagen.


„Beth, die treffe ich manchmal außerhalb der Arbeit, wenn wir
Tennis spielen.“ Ich war sogar ganz stolz, dass mir das eingefallen war. Beth
war nicht so beeindruckt.


„Lissi, das ist nicht das was ich meine, erinnere dich bitte
an früher. Ihr Mädels habt einfach da gesessen und über euch geredet. Über
alles geredet. Nochmal nachgefühlt, durchlebt und euch ausgetauscht. Dadurch
fällt einem auf, was man selber für verkorkste Denkfehler macht, und wo man
selber eine Art an den Tag legt, die nicht unbedingt gut ist. Freunde sagen dir
auch, wenn sie denken, du seist auf dem falschen Weg. Ob du es hören willst
oder nicht.“


Beth schaute mich verschwörerisch an.


„Also, wir sollten die Punkte ausmachen, an denen wir denken,
dass die Andere daran arbeiten sollte. Ich habe mir für dich schon die
wichtigsten Punkte herausgesucht. Als Erstes solltest du dich mit unserer
Familie wieder auseinandersetzen und sie nicht aus deinem Leben ausschließen.
Also erstmal versuchen, jeden einzelnen wieder kennenlernen und sie dann so zu
nehmen, wie sie sind. Sie genau so akzeptieren, wie sie sind. Auch Dad! Wir
reden hier über Erwachsene, abgesehen von Anna. Die Erwachsenen kann man nicht
ändern, wenn sie das nicht wollten. Als erste Aufgabe: Du musst sie besuchen
oder wenigstens anrufen und mit ihnen reden. Du kannst ja mit Alice und Mum
anfangen. Und wir beide wissen, mit Dad wirst du nicht telefonieren. Also musst
du wohl nach Nürnberg fahren müssen.“


„Hah, hab ich es dir noch gar nicht erzählt, ich habe gestern
mit Alice gesprochen. Über sehr emotionale Themen und ich hab sie gefragt, wie
sie meinen Umzug und meine Veränderung damals erlebt hat. Das hat auch wirklich
gut getan. Also, das Gespräch selbst hatte nicht so gut getan, aber ihre
Meinung zu hören, das war eine gute Erfahrung! Naja, gut ist wohl übertrieben.
Ich muss das ganze Gespräch noch verarbeiten, aber es scheint, als ob sie dich
in deiner Ansicht voll unterstützt. Sie sagt, mit dem Ablegen des Namens Beth,
hatte ich damals alles abgelegt, was mich ausmachte. Ich habe mich vom Kopf her
entschieden, Lissi zu werden, das Gegenteil von Beth.


Beth schaute mich erfreut an.


„Gut, das ist schon sehr gut, aber dann überlegen wir mal; was
dich dazu getrieben hat bzw. wer und welches Ereignis, das wissen wir. Aber
warum? Was war nochmal der Grund, dein Leben komplett zu ändern und so weit zu
gehen und sogar dein Namen zu wechseln?“


„Ich wollte mich vor weiteren Enttäuschungen und Verletzungen
schützen. UND wollte unbedingt die erlebte Verletzung vergessen. Allem aus dem
Weg gehen, das mich an diese Verletzung erinnert hätte.“


Ui, sie wollte wirklich nicht, dass ich die Erinnerung daran
wieder irgendwohin vergrabe. Sie stellte sicher, dass ich immer wieder darüber
nachdachte. Ich hatte gesagt, dass ich mitmachen würde, also musste ich jetzt
auch mitmachen. Auch wenn es bedeutete immer wieder Wunden aufzureißen.
Tschakka! Ich konnte das schaffen. Sie hatte es geschafft, dann konnte ich das
auch schaffen. Und sie machte auch gleich weiter.


„Genau, und deshalb hast du dich entschieden in der
Sicherheit der Mitte zu leben. Kein zu starken Schwankungen, zu den Extremen
hin. Keine zu guten und damit auch keine zu schlechten Erfahrungen und Gefühle.
Aber hier besteht auch die Gefahr, dass du einfach lebendig begraben wirst.“


„Aber was ist die sichere Mitte? Beth, ich weiß nicht, was du
damit meinst.“


„Liebe Lissi, für dich bedeutet Sicherheit, keine Emotionen
mehr zu haben! Du freust dich nicht, du bist nicht traurig, du bindest dich
nicht an Menschen. Menschen bringen Gefühle, zwischenmenschliche Beziehungen
bringen dich in Situationen, wo es unvermeidlich ist, Gefühle zu haben. Dies
passiert in der Regel, wenn du dich wirklich auf Menschen einlässt, sie an dich
ranlässt, mit ihnen Gefühle und Erinnerungen teilst. Aber du hältst alle
Menschen auf Abstand.“


„Ja, aber dann können sie mich nicht verletzen. Wenn ich sie
in mein Universum lasse, werden sie mich verletzen. Ich habe keine Zeit, Dramen
in meinem Leben zu richten, ich muss mich um meine Arbeit kümmern, also
vermeide ich einfach die Dramen! “


„Ok Lissi, und das ist Teil der ersten Aufgabe. Du wirst also
mit deiner Familie telefonieren, mit deiner Schwester und deiner Mutter und du
wirst sie in deine Welt einweihen. Du wirst sehen, Menschen an sich
heranzulassen bedeutet auch viel Freude und die nimmst du dir, wenn du Menschen
auf Abstand hältst.“


„In welche Welt? Beth, ich habe keine Welt. Ich habe nichts
zu erzählen. Und was ich zu erzählen hatte, habe ich schon mit Alice geteilt.
Sie weiß also alles und hat sich schon ihre Meinung darüber gebildet. Da gibt
es nichts mehr hinzuzufügen.“


„Was machst du den ganzen Tag? Macht es dich glücklich, bist
du wirklich zufrieden, was sind deine Träume? Das sind Dinge, die du dich
fragen und dann mit Mum und Alice teilen kannst. Um sie teilen zu können, musst
du aber mit jemandem darüber reden! Oder hast du genau über diese Dinge schon
mit deiner Schwester gesprochen? Und was ist mit den Träumen deiner Schwester
oder deiner Mum, kennst du die? Weißt du über deren Leben bescheid.“ Beth
unterstrich jedes Wort das sie sage mit einer ausladenden Handbewegung die mich
etwas einschüchterten.


„Ich arbeite den ganzen Tag, es macht mich zufrieden, wenn
Aufgaben erledigt sind, ja zufrieden bin ich, glücklich, dahin strebe ich nicht
und Träume habe ich keine im Moment. Ambitionen, ja eigentlich bin ich
zufrieden. Da ist nicht wirklich viel rauszuholen aus dem Thema. Ich weiß dass
hört sich vielleicht sehr abgeklärt an, aber was soll ich sagen, das ist mein
Mantra, das ich mir seit Jahren sage, und nach dem ich lebe. Gut, ich könnte
natürlich ein wenig nach ihren Interessen fragen, das habe ich sicher
vernachlässigt. Aber hätten sie es mir nicht erzählt, wenn etwas gewesen wäre?“


Beth ignorierte meinen letzten Satz und fuhr mit ihren
Plänen, Gedanken und Anweisungen fort.


„Perfekt, dann fängst du mit den kurzen und uninteressanten
Tagesroutinen an, das kannst du ja versuchen und wenn es schnell vorbei ist,
kannst du schnell aufhängen. Auch ein kleiner Anfang ist ein Anfang, du weißt
also, was du zu tun hast!“


„Ja, erst mal arbeiten, dafür werde ich nämlich bezahlt.“


Zum Glück hatten Beths Aufgaben noch ein wenig Zeit. Der Tag
hatte ja gerade erst begonnen. Wir waren im Büro angekommen. Beth ging zuerst
in die Küche, um sich mit Verpflegung auszustatten und kam dann ins Büro, als
ich auf dem Weg zu Herrn Dunken war. Er hatte eine Nachricht geschrieben: ich
sollte sobald ich da sein würde, kurz bei ihm vorbeikommen. Vielleicht hatte er
seine Entscheidung vom Vortag bereut und wollte, dass ich Beth sage, sie könne
nicht hier bei mir rumhängen und alle von der Arbeit abhalten. Was sie gar
nicht tat, aber nicht, dass er auf die Gedanken gekommen ist. Oder er einfach
hinterfragte, warum sie hier war. Ich versuchte, mir mögliche Erklärungen
einfallen zu lassen, wie sie uns nicht nur nicht störte, sondern uns sogar mit
ihrer Kreativität unterstützte. Ich klopfte an und er winkte mich herein.


„Lissi, super, die Frau, die ich sehen wollte!  Sie haben also Verwandte in Bayern,
richtig? Und sie kennen sich mit dem Menschenschlag und der Mentalität dort
aus, richtig?“


„Ja, richtig.“ Ich wusste nicht, worauf er hinaus wollte.


„Gut, unser Büro in München braucht Unterstützung. Denen
wurde kurzerhand einer ihrer besten Leute abgeworben und sie haben uns gebeten,
ihnen einen Profi zur Unterstützung zu schicken, da habe ich gleich an sie
gedacht. Sie würden also nächste Woche für ein oder zwei Wochen nach München
fliegen. Wäre das in Ordnung für sie?“


„Ja sicher, vielen Dank, Herr Dunken, dass sie da an mich
denken. Bekomme ich noch die Unterlagen, um mich vorbereiten zu können?“


„Die Unterlagen werden für sie vorbereitet und Ihnen dann
zugeschickt. Ich muss denen in München nur noch sagen, dass wir jemanden für
sie haben und dann wird alles in die Wege geleitet. Zeigen sie denen da unten
mal, wie wir das hier oben machen“, sagte er und zwinkerte mir zu. 


Dann klingelte auch schon wieder sein Telefon. Ich verließ
sein Büro. Was war das denn? Was war denn da gerade passiert? Ich sollte den
Kollegen in München helfen. Gerade jetzt, gerade ich. Ob Beth dahinter steckte?
Nein, das war jetzt aber zu viel. Ich musste ja nun nicht übertreiben. Es hatte
nicht alles mit ihr zu tun. Aber es war doch komisch, es war ja München und
nicht Nürnberg. Ich werde da hinfahren, mein Bestes geben und damit war die
Sache dann erledigt.


Beth saß auf meiner Couch und las in einem Buch zur
Selbstorganisation. Ich war ein wenig verwundert.


„Was machst DU denn da?“ platze aus mir heraus.


„Ich bin es leid, Lissi. Ich sehe, wie viel weniger Stress du
hast, weil du Vieles im Voraus schon erwartest bzw. geplant hast. Du hast alles
auf einen Blick organisiert und bist nie panisch, dass dir ein wichtiger Termin
abhanden kommt oder dass du ein Telefonat vergisst. Du hast immer den Plan!
Planen hat mich immer nervös gemacht, sagen wir, es macht mich immer noch
nervös. Ich bin nicht gut darin, mich festzulegen. Ich genieße meine Freiheit.
Aber ich bin nicht frei, wenn ich die ganze Zeit das Gefühl habe, etwas
vergessen zu haben. Und ich sehe, dass es auch, wie in deinem Fall,
Erleichterung mit sich bringen kann. Ich dachte, vielleicht hilft mir dieses
Buch, aber um ehrlich zu sein macht es mich nur nervöser. Es verwirrt mich nur
noch mehr. Zeitmanagement, Prioritäten setzen, erst das Ziel, dann die Planung,
brrr, wenn ich das nur lese wird mir ganz flau im Magen!“


Die liebe Beth saß zusammengesunken auf dem Sofa und machte
einen elendigen Eindruck.


Ich war dankbar und fühlte mich großartig. Ich hatte endlich etwas
gefunden, womit ich Beth helfen konnte. Sie hatte zwar gestern selbst gesagt,
wo sie Hilfe brauchen könnte, aber hier war es sichtbar. Deutlicher als
deutlich. Worin war ich denn bitte sehr gut? Hatte sie ja selbst gesagt: im
Organisieren. Es wäre doch gelacht, wenn ich ihr da nicht Nachhilfe geben
könnte. Ich war euphorisch.


„Vergiss es“, ich nahm ihr das Buch aus der Hand und schmiss
es auf den Boden. „Ich habe auch eine Aufgabe für dich. Wenn ich mich heute
hinsetze, um mit Mum zu telefonieren, wirst du deine Aufgabe erledigen. Hast du
irgendwelche Planungs-Werkzeuge im Haus? Also einen Kalender oder eine
To-do-Liste? Und ich meine nicht auf dem Computer oder auf dem Handy, ich meine
in Papierform?“


„Nope, weder auf dem Mac, Handy noch auf Papier.“ Sie sagte
es so, dass ich es kaum hören konnte.


„Gut, damit fangen wir an. Wir haben hier im Büro noch
Kalender. Ich besorge dir gleich einen. Wo hast du denn deine Termine
aufgeschrieben?“ Ich machte mich schon auf alles gefasst.


„Auf Zetteln und in Mails und mit Post-Its an meiner Wand.“ 


„Gut, deine Aufgabe wird es dann sein, alle Termine in den
Kalender zu übertragen. Fallen mehrere Termine auf einen Tag, ordne sie dann
nach der Priorität. Wir gehen das dann gemeinsam durch und ich gebe dir
anschließend Feedback. Deal?“


Ich lächelte ihr aufmunternd zu. Ihr Blick verriet mir, wie
schwer die Aufgabe für sie sein würde. Aber es schien sie zu erleichtern, dass
sie es nicht ganz alleine machen musste. Ich wusste genau wie es ihr erging.


„Ok, deal! Dann kann ich das Buch in die Tonne hauen? Es
macht mich ganz beklommen und wuschig.“


„Naja, vielleicht nicht gleich in die Tonne, aber erst mal
kannst du es weglegen.“


Ich zwinkerte ihr zu.


„Was wollte denn dein Boss von dir? Alles in Ordnung?“ Da war
sie wieder, ganz die Alte, neugierig bis zur letzten Socke!


„Du weißt nichts davon? Ich war mir fast sicher, dass du
hinter der Geschichte stecken würdest!“ Aha, also hatte sie wirklich nichts
damit zu tun. Ich war erleichtert.


„Welche Geschichte? Nein, sorry, Lissi, das würde ich dir
sagen! Aber ich weiß nicht was los ist, sonst würde ich nicht fragen.“


„Nächste Woche soll ich nach München, um das Büro vor Ort zu
unterstützen. Einer der Prüfer dort wurde abgeworben und da es ein wichtiger
Kunde ist, soll ich helfen.“


Ihre Augen weiteten sich. Sie hatte eine Idee, die würde,
sicher nicht so gut für mich ausfallen. Ich hatte eine Vorahnung.


„Das ist ja großartig! Dann kannst du schon am Wochenende
vorher hinfahren und die Eltern besuchen!“


Da, ich wusste es doch. Aber ich hatte noch einen Trick auf
Lager!


„Aber kommst du dann mit? Weil, dann würden wir ja zweimal da
sein. Und ihnen können wir nicht erzählen, dass du meine Verwandte bist. Die
kennen schließlich die Verwandten besser als ich.“


Ich war gespannt was sie dazu sagen würde.


„Mach dir mal keine Sorgen! Ich finde mich schon zurecht und
deinen Eltern wird schon die Geschichte präsentiert, die sie glauben werden.
Also, was sagst du, fahren wir am Wochenende schon mal nach Nürnberg?“


Ok, das hat nicht geklappt, aber ich hatte ja noch ein
weiteres Ass im Ärmel. Ich konnte doch gar nicht früher hin!


„Was ist mit dem Bild? Ich sollte doch Kathrin am Montag ein
Bild geben. Ich wollte es am Wochenende malen. Dann habe ich gar keins, das ich
ihr geben könnte.“


„Doch, du hast gestern ein Bild angefangen. Das bedeutet dann
wohl, dass es dann jeden Tag Mal-Session für uns beide geben wird. Nach deiner
Arbeit meine Arbeit! Erst bist du der Boss, dann kommst du zu mir und ich bin
der Boss. Das wird ein Spaß, jeden Tag malen als Ausgleich für die Zahlen!
Herrlich!“


War ja klar, gut, ich gab mich einfach geschlagen.


„Ja, so müssen wir es dann wohl machen! Ja, so könnte das
wohl klappen. Muss ich dann trotzdem heute mit Mum reden?“


Ich hoffte auf ihr Mitleid, wusste aber schon vorher, dass
das Hoffen überflüssig war.


„Lissi, gerade heute! Oder willst du ihr nicht sagen, dass du
kommst? Und willst du Alice nicht sagen, dass du endlich Anna kennenlernen
willst?“


„Ja richtig, genau. Ich sollte ihnen Bescheid sagen. Wir
müssen dann sicher dort schlafen, sonst ist Mum beleidig.“


Nach Hause fahren, ich war gar nicht begeistert, naja, gar
nicht war vielleicht übertrieben. Eigentlich freute ich mich schon irgendwie
darauf, Anna kennenzulernen und die anderen wiederzusehen. Aber Nürnberg hatte
immer so einen bitteren Beigeschmack. Ich hatte auch ein wenig Bammel, was sich
Beth Vorort für neue Aufgaben einfallen lassen würde. Augen zu und durch!


„Was ist denn mit den Mädels? Willst du denen nicht auch
Bescheid geben, sie wohnen doch auch noch alle in Nürnberg. Manche wieder manche
schon die ganze Zeit. Wäre das nicht auch spannend?“


Na also, da kam schon die nächste Aufgabe auf mich zu. Aber
erst mal die Familie, so viel Zeit durfte doch sein, oder?


„Ich kann mich doch nicht einfach melden und sagen: „Sorry,
dass ich mich bei euch seit fast zehn Jahren nicht mehr gemeldet habe, wie
sieht es denn aus – Lust, nächstes Wochenende mit mir einen Kaffee
trinken zu gehen?“ Das kann ich nicht machen. Erst die Familie, Beth, bitte
nicht alles auf einmal.“


Wir einigten uns darauf und ich begann endlich mit meiner
Arbeit. Die Pause verbrachten wir wieder mit den Kolleginnen in der Kantine, der
Tag verflog und schon waren wir wieder auf dem Weg nach Hause. Gerne hätte ich
den Arbeitstag noch hinausgezögert. Aber er war vorbei und wir beide wussten,
was auf uns zukommen würde. Diesmal war auch Beth unruhig in der U-Bahn. Für
sie war wohl die Überwindung, sich zu organisieren, genauso groß, wie für mich,
ein inniges Telefonat mit Mum zu führen. Wir hätten wohl beide gerne mit der
jeweils anderen getauscht. Wir trennten uns vor unserer Haustür und
verabredeten uns für zwei Stunden später zum Malen.
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Ich machte es mir auf dem Sofa bequem, nahm das Telefon und
starrte es für ganze zehn Minuten an, bevor ich mich durchringen konnte, die
Nummer meiner Mum zu wählen. Als es klingelte, war ich verleitet, schnell
aufzulegen, tat es aber nicht. Herausforderung war Herausforderung, und ich
wollte sie bestehen. Ich konnte aus Flugzeugen und von Brücken springen, dann
würde ich es auch schaffen, mit meiner Mutter zu reden und herausfinden, wie es
ihr geht. Mit meiner Mutter über mich zu reden. Das war ja hier der Clou, das
war hier die Aufgabe. Ich machte mir also Mut, so war es leichter die Aufgabe
zu erfüllen. Es klingelte und ich konnte mit genau vorstellen wie das Telefon
alleine im Wohnzimmer stand und Mum aus der Küche kam, sie das Handtuch über
die Schulter warf um eine freie Hand zu haben, um gleich abzunehmen. Ich
versuchte meinen Atem zu beruhigen. 


„Hallo Lissi, wie geht es dir mein Schatz?“ Die wusste immer
schon, dass ich es war, die anrief. Sie war keine Hellseherin, aber sie hatte
natürlich meine Nummer bei sich gespeichert.


„Hallo Mum, mir geht es ganz gut.“ 


Okay, ich musste mich zusammenreißen, ran an die Bouletten!
Nur wo anfangen? Am besten mit den neusten Neuigkeiten den Einstieg machen und
dann sehen, wo es uns hinführt. 


„ Mum, ich habe heute erfahren, dass ich die nächste Woche in
München arbeiten muss. Wenn es euch passt, könnte ich ja das Wochenende vorher
zu euch kommen, um auch endlich Anna einmal kennenzulernen. Was sagst du?“


„Oh Lissi, das wäre ja großartig! Würdest du dann hier oder
in einem Hotel wohnen?“


Sie gab mir zwar die Wahl in Hotel zu gehen, aber ich
erinnerte mich an das eine Mal als ich mit Ben zu Besuch kam und in ein Hotel
gegangen war. Der ganze Besuch war mit den „Wie-konntest-du-nur-Blicken
bestückt. Unsere Wahl hatte den ganzen Aufenthalt bedrückt. Dabei wollte ich
sie nur entlasten. Das würde ich mir nicht noch ein zweites Mal antun.


„Mum, ich wollte natürlich, wenn möglich, bei euch wohnen.
Ich würde dann versuchen, für Freitag einen Flug oder ein Zugticket zu
bekommen, wenn das für euch passen würde.“


„Ja, natürlich! Das passt! Ich werde es deinem Vater sagen,
ich weiß nicht, wie seine Termine sind, aber er wird sich sicher freuen, dich
zu sehen. Hast du Alice schon Bescheid gesagt?“


Mum war im Organisier-Modus. Sie hatte sicherlich in ihrem
Kopf schon geplant, wann sie welches Gericht zubereiten und servieren würde.
Wann, wer zu Besuch kommen sollte und wann sie die Betten beziehen würde. So
war sie immer, alles war tiptop vorbereitet.


„Nein, du bist die Erste, mit der ich darüber spreche.“ 


Ok, und jetzt musste ich den Absprung schaffen. In meinem
Kopf lief die ganze Zeit das Mantra „sprich über dich, sprich über dich“- ich
musste es angehen. Ich wollte mich bzw. Beth nicht enttäuschen. Also los!


„Ich habe das Gefühl, es würde mir auch guttun, mal wieder
aus Berlin rauszukommen. Hier ist alles so einengend, immer die gleichen
Menschen, die gleichen Abläufe, alles ist hier so…  einengend eben. Mum, ich habe eine
Frage, was dachtest du, würde ich werden als ich noch klein war? Hättest du
mich da gesehen, wo ich jetzt bin?“


Auf der anderen Seite der Leitung herrschte Schweigen.
Überlegte sie oder hatte sie keine Antwort, oder dachte sie, sie müsste mich
jetzt einweisen? Dachte sie vielleicht zu Recht, ich würde langsam meinen
Verstand verlieren? Das machte mich ganz nervös. Sie hasste lange Pausen in
Unterhaltungen, sie plapperte immer lieber irgendetwas bevor sie  Stille in Kauf nahm. Vielleicht war das
ein zu drastischer Einstieg. Aber ich konnte ihn nicht mehr rückgängig machen.
Ich musste versuchen in ein Gespräch zu kommen. Ich könnte so doch auch nicht
auflegen.


„Hallo...Mum?“


„Ja, entschuldige bitte, warum fragst du mich das?“ Sie klang
verwirrt und zögerlich.


„Weil ich mich nicht mehr erinnern kann, ob ich schon immer
dachte, ich werde in Dads Fußstapfen treten. Ich versuche herauszufinden, ob
ich auf dem richtigen Weg bin. Du musst keine Angst haben, ich will nur reden.
Ich habe nicht vor, etwas Dummes zu tun. Ich bin sonst ganz zufrieden.“


Wieder Schweigen. Das Schweigen am anderen Ende beunruhigte
mich immer mehr. Warum sagte sie denn nichts, sie liebte es doch, in
Erinnerungen zu schwelgen. Warum tat sie es dann nicht? Vielleicht sollte ich
einfach schnell zum Ende finden und die Mission als gescheitert ansehen. Ich
hasste es zwar,  zu scheitern, aber
ich sah hier keine Möglichkeit, das Ruder herumzureißen.


Mum räusperte sich. „Es tut mir leid, Liebes, ich musste mich
nur kurz sammeln. Also, ich war mir immer sicher, du würdest Künstlerin werden.
Ich dachte immer, dass du deinen Vater zu einem Herzinfarkt bringen würdest,
noch eher als deine Schwester, indem du Wege gehst, die für ihn inakzeptabel
sind. Dass du ihm sagen würdest, du würdest um die Welt reisen und mit
verrückten Menschen malen oder ähnliches. Wenn nicht das, dann mit Sicherheit
ein Leben leben würdest, das für uns 
Eltern unvernünftig und verrückt aussehen würde. Gegen all unsere
Erfahrungen. Und gegen alle Normen, die uns Sicherheit geben. Ich war mir
sicher, du würdest uns zwingen, unseren Horizont zu erweitern.“


Das war eine Menge Offenheit, mit der ich nicht gerechnet
hatte. Hatte ich also in Ihren Augen versagt? Wollte Mum das? Hörte ich da
Enttäuschung in ihrer Stimme? War es das, was sie für mich gewünscht hatte?
Wollte sie immer, dass ich Beths Leben gelebt hätte. Konnte das sein? Ich
dachte immer, sie liebte es, wenn Dinge vorhersehbar und geregelt waren. Ich
musste es wissen!


„Was ist deine Meinung zu der Situation, in der ich jetzt
bin?“


„Lissi, du bist erfolgreich und hast einen sehr netten Mann
an deiner Seite. Dein Vater ist stolz auf dich und wenn du zufrieden und
glücklich bist, dann freue ich mich für dich. Mir ist es nur wichtig, dass
meine Kinder glücklich sind.“


War das eine Frage? Hinterfragte sie, ob ich wirklich
glücklich war? Sie hätte jedes Recht dazu, aber tat sie es auch?


„Wenn ich dir sagen würde, ich wäre nicht glücklich, was
würdest du dann sagen?“


„Ich würde dich fragen, warum.“ Mums Stimme hatte eine
ungewohnte Weichheit angenommen.


„Und wenn ich dir sagen würde, ich wüsste es nicht, ich würde
nur merken, dass ich unglücklich bin?“


„Lissi, was ist los? Über was reden wir hier überhaupt? Bist
du gefeuert worden? Hat Ben dich verlassen? Was ist passiert?“ Mums Stimme
klang alarmiert, immer noch weich, aber alarmiert.


„Mum, nichts dergleichen! Ich habe nur das Gefühl, ich hätte
irgendwo die falsche Richtung eingeschlagen und würde mit Vollgas in diese
Richtung fahren. Ich habe das Gefühl, als müsste ich jetzt aufpassen, dass ich
nicht den point of no return passiere.“


Ich war erstaunt über mich selbst. Ich hatte es ganz klar
gesagt. Das fasste wirklich zusammen, was sich in den letzten paar Tagen
herausgestellt hatte. Ja, eigentlich war alles in meinem Leben gerade irgendwie
falsch. Alles? Ja, alles. Alles was mich zufrieden stellte, schien für mich
verdächtig. Meine Beziehung mit Ben gehörte auch dazu. Ben, der netteste, liebste,
freundlichste Mensch, den ich je kennengelernt hatte. Er war loyal,  aber das lag auch oft daran, dass er mit
jedem auskam. Aber das war jetzt nicht das Thema. Es war ein Teil des Lebens,
das Beth mich hinterfragen ließ, aber bis jetzt war er nur ein kleiner Teil.
Wie ich mich zu dem Punkt, an dem ich stand gebracht hatte, dass wusste ich
jetzt. Wo ich sein könnte, wusste ich durch Beth, aber beides waren keine
Optionen mehr. Mein Leben so weiter leben, die Möglichkeit wollte Beth mir
nicht lassen. Und ich hatte versprochen, mich um mich selbst zu kümmern, damit
war für mich die Option, einfach weiter zu machen, ebenfalls weggefallen. Also,
ich konnte nicht so weitermachen, wie bisher. Ich konnte aber auch nicht
einfach Beths Leben übernehmen, denn dann würde ich verhungern. Mir fehlten
ihre Kontakte und ihre Erfahrungen. Ich musste schauen, wohin ich jetzt gehen musste.
Blödsinn, jetzt fing ich schon wieder damit an. Die Frage war doch, wohin ich
wollte! Das musste ich herausfinden! 


„Lissi, muss ich mir um dich Sorgen machen? Bist du
überarbeitet? Alles Ok bei dir? Oder bist du wieder mit deinem Handy
beschäftigt? Sag doch was!“ Arme Mum, jetzt klang sie verunsichert. Vielleicht
war es doch ein Fehler, sie in die Geschichte mit hineinzuziehen.


„Nein ich war in Gedanken, Entschuldige. Ich bin nicht
überarbeitet, darum geht es nicht, Mum! Hattest du nie so ein Gefühl, das dich
hinterfragen ließ, was wäre wenn? Was wolltest du denn immer machen, bevor du
Ehefrau und Mutter wurdest? Hattest du damals keine Pläne?“


„Ich bin glücklich mit dem, was ich habe. Ich habe zwei
großartige Kinder und das süßeste Enkelkind der Welt. Und eine tollen Mann...“


„ ... der nie Zeit hat, sich überarbeitet, egoistisch ist und
dessen eigene Pläne immer vor deinen stehen. Mum, ich greife nicht dein Leben
an, ich bin nur neugierig und frage, was deine Pläne waren, bevor wir alle auf
der Bildfläche erschienen.“


Ich hörte einen tiefen Seufzer am anderen Ende der Leitung
und wusste genau, wie Mum gerade den Kopf schüttelte und sich gleich einen Ruck
geben würde, um meine Frage zu beantworten. Wir waren in der gleichen Dynamik
wie früher, als ich jung war. Ich war schon lange, ewig lange, nicht mehr in so
einer intensiven Unterhaltung gewesen. Mit niemanden -und vor allem nicht mit Mum.


„Ich hatte Wirtschaft studiert und mir immer vorgestellt, wie
ich mein eigenes Café eröffnen und es vielleicht sogar zu einer kleine Kette
ausbauen würde. Ich wollte die besten Torten aus Nürnberg nach München bringen.
Tollen Kaffee, tolle Torten, kombiniert mit richtig gemütlichen Sesseln und
Sofas, einfach eine willkommenheissende Atmosphäre. Konträr zu den Wiener
Kaffeehäusern mit ihren harten Holzstühlen und den versnobten Gästen. Das
Konzept hatte ich im Kopf, nachdem ich mein Familie in Santa Barbara besucht
hatte. Ich wollte mit der Konditorei von Freunden meiner Familie
zusammenarbeiten. Das war mein Plan, aber dann kam alles ganz anderes.“


Diese Idee hatte ich noch nie aus dem Mund meiner Mutter
gehört. Ich hatte, um ehrlich zu sein, noch nie etwas darüber gehört, was sie
nach der Uni vorhatte. Ich wusste, dass sie für damalige Zeit ungewöhnliche
Dinge erlebt hatte, aber weiter hatte ich nicht darüber nachgedacht. Ich war
erstaunt. Ich dachte immer, meine Mutter hätte ganz andere Träume gehabt. Ich
bin davon ausgegangen, dass sie sich bewusst ihr jetziges Leben aufgebaut
hatte. Alles genau geplant hatte und sich damit ihren Traum verwirklicht hatte.
Meine Mum erschien mir nun in einem ganz anderen Licht.


„Warum hast du deine Idee nie verwirklicht?“


„Nach dem Abschluss waren dein Vater und ich ja schon zwei
Jahre zusammen. Zu diesem Zeitpunkt wurde ich schwanger, dann haben wir
geheiratet und dann kam deine Schwester. Als sie alt genug war, um das Projekt
starten zu können, warst du auf dem Weg. Ich wollte nicht, dass eine von euch
mehr Zeit mit ihrer Mutter verbringen durfte als die Andere und habe meinen
Plan aufgegeben. Euer Vater hat seine Arbeit geliebt und wäre auch nicht bereit
gewesen, in Bezug auf seine Karriere zurückzutreten. Das war auch noch nicht
üblich. Damals haben die Männer sich nicht so in die Kindererziehung
eingemischt. Somit gab es für mich keine Möglichkeit, das Projekt zu
verwirklichen. Ich glaube auch, dass euer Vater nicht traurig darüber war. Ihm
gefiel es, seine Frau zuhause zu haben. Ich habe mir, nachdem ihr aus dem Haus gegangen
seid, andere Beschäftigungen gesucht. Ich bin auch in meiner Frauengruppe
eingebunden. Das hat mich dann beschäftigt, als ihr mich nicht mehr brauchtet,
konnte ich mich da dann immer mehr engagieren.“


Ich erkannte meine Mutter gar nicht mehr. Wovon sprach sie?
Sie klang so gebildet. Ich wusste immer, dass sie eine intelligente Frau war.
Dass sie einen Uni-Abschluss hatte, aber sie hatte es nie gezeigt. Sie hatte
ihr Licht immer unter den Scheffel gestellt. Warum? Das musste sich ändern!


„Aber ihr könntet doch heute mit der Frauengruppen das Café
eröffnen und das zu eurem Projekt machen. Ihr habt alle reiche Männer, die euch
das Kapital geben können und du hast eine Tochter, die dir die Kampagne, das
Logo und das Konzept erarbeiten könnte. Das wäre doch was? Mum, du bist doch
noch nicht tot, du kannst deinen Plan immer noch verwirklichen!“


„Das ist sehr lieb von dir, Lissi! Aber ich habe mit dem Plan
schon lange abgeschlossen. Danke, mein Schatz, aber kommen wir wieder auf dich
zurück.“


Das Geständnis von Mum ließ mich nicht los. Ich musste
unbedingt mit Alice und Beth darüber sprechen. Ich musste wissen, ob sie davon
schon mal gehört hatten. Mum hatte ja quasi wegen uns diesen Plan -oder besser:
diesen Traum- nicht gelebt. Wir waren dafür verantwortlich, dass sie es nicht
getan hat, dann sollten wir ihr auch helfen ihren Traum jetzt zu umzusetzen.
Ich musste die beiden unbedingt mit ins Boot holen. Aber Mum hatte Recht. Ich
musste noch eine Sache herausfinden, bevor wir auflegten.


„Mum, was hast du damals gedacht, als ich nach Berlin ging?“


„Schatz, das ist lange her. Warum willst du das jetzt wieder
hochholen?“


„Weil es wichtig für mich ist. Ich weiß, warum ich es damals
gemacht habe. Ich wollte weg von hier, und von allem, weg von allem, was mich
an Lukas erinnerte. Ich wollte mit nichts mehr in Berührung kommen was zu
diesen Erinnerungen, zu dem vorigen Leben gehörte. Jetzt fange ich gerade an zu
zweifeln, ob das durch und durch die richtige Entscheidung war. Da ich mich
aber fast nicht mehr an diese Entscheidung erinnern kann, muss ich auch dich um
Hilfe bitten. Also Mum, bitte tu mir diesen Gefallen.“


Ich muss es in genau der richtigen Mischung von Emotionen
gesagt haben, denn Mum antwortete prompt. Diesmal gab es kein Zögern.


„Ach Kind, dir wurde damals das erste Mal das Herz gebrochen.
Ich konnte dich doch so gut verstehen, dass du nur noch weg wolltest. Ich
dachte immer, nach dem Praktikum würdest du schon wieder nach Hause kommen. Ich
war sicher, du würdest merken, dass die Zeit deine Wunden geheilt hat und dann
würden wir weiter sehen. Dein Vater war glücklich, dass du dich für seinen Weg
entschieden hattest und hat dich gern unterstützt. Ich hatte immer gehofft, du
würdest bald merken, dass es nicht dein Weg war. Ich hatte mich geirrt. Mit der
Zeit habe ich es gelernt, zu respektieren, dass jeder mit Schmerz
unterschiedlich umgeht und du hattest dich dazu entschieden, alles Geschehene zu
verdrängen. Wenn ich das Thema „Malen“ oder „Lukas“ ansprach, hast du das
Gespräch immer abrupt abgebrochen und mich versprechen lassen, dir nie etwas
über Lukas zu erzählen. Selbst mit deinen Freundinnen hast du jeglichen Kontakt
abgebrochen. Sie haben noch lange hier angerufen, um zu fragen, wie es dir geht
und ob alles ok wäre. Du hast ihnen ja nicht mal Bescheid gegeben. Sie hatten
keine Erklärung dafür, warum du gegangen bist. Es waren so gute Freundinnen!
Sie haben über Monate versucht, etwas herauszubekommen. Ich hatte ihnen immer
gesagt, sie sollten dir Zeit geben, du würdest dich sicher irgendwann melden.
Aber das hast du nie getan. Sie taten mit fast so leid, wie du mir. Lissi, du
hattest dich damals sehr verändert und wir haben dich nicht wiedererkannt. Wir
hatten einfach so unsere Beth verloren. Dafür hatten wir eine Lissi
dazugewonnen, aber die mussten wir alle erst kennenlernen, und das hast du
wirklich niemanden einfach gemacht. Aber Schatz, das Wichtigste war mir immer,
dass du glücklich bist. Auch wenn ich den Verdacht hatte, dass du verlernt
hattest, wirklich glücklich zu sein, merkte ich mit der Zeit, dass sich bei dir
eine Zufriedenheit einstellte, mit der auch ich für dich leben konnte. Ich
wusste immer, wenn du anfangen würdest diese Zufriedenheit zu hinterfragen,
bricht ein Erdbeben aus. Ich denke, wir sind jetzt dort angekommen. Bitte
Lissi, überstürze nicht wieder alles. Geh´ es langsam an.“


„Danke Mum, für deine Ehrlichkeit.“ Mir steckte ein Kloss im
Hals. Sie bestätigte mir, was ich mir langsam, aber sicher gedacht hatte. Es
wurde immer klarer. Ich hatte mich selbst bestraft für eine Sache, bei der ich
nur Nebendarstellerin war und keine Handlungsgewalt hatte. Ich wurde verlassen
und habe mich dann noch selber ins Exil geschickt. Ich zwang mich selbst,
größere Opfer auf mich zu nehmen, als nötig war. Ich hatte mir von da an
verboten, überhaupt etwas zu fühlen und glücklich zu sein. Wie konnte ich mir
das antun? Warum hatte ich mir das angetan? Wie bin ich auf die Idee gekommen?
Ich muss unter Schock gestanden haben. Und dann hatte mich meine Sturheit unter
Kontrolle. Jetzt musste ich Mum beruhigen. 


„Keine Angst, Mum, ich werde alles langsam angehen, gerade
habe ich nichts weiter vor, als Informationen zu sammeln.“


Ich wusste nicht, ob sie mir glauben konnte. Aber ich war auf
jeden Fall viel zu verwirrt, um überstürzt zu handeln und wenn ich
zurückschaue, dann sollte ich das auch nicht mehr tun. Die Gefahr ist dann viel
zu groß, dass eine dunkle Eigenschaft von mir die Kontrolle übernehmen würde.
Tja, selbst an den Spider-Man-Filmen ist etwas Wahres dran. Nur, dass es
leichter ist, zu erkennen, dass jemand auf dem falschen Weg ist, wenn dich eine
schwarze Masse umgibt.


„Gut, Mum, danke für deine offenen Antworten! Ich muss jetzt
etwas essen und gehe dann noch zu meiner Nachbarin rüber. Wir sehen uns am
Freitag oder Samstag, ich sag dir nochmal Bescheid.“


Ich hatte genug Input. Und brauchte eine Pause. Malen schien
mir die perfekte Erlösung. Ich wollte schnell rüber zu Beth.


„Gut, sag mir Bescheid. Wie geht es denn Ben?“ Jetzt musste
ich sie schnell abhängen, ich kannte sie. Sie hatte etwas gewittert und würde
alle Bereiche nach einer Katastrophe absuchen. Aber jetzt reichte es! Ich
musste sie schnell abwimmeln! „Oh, ich denke, dem geht es gut, der ist gerade
auf einer Konferenz. Ich grüß ihn lieb, wenn wir später telefonieren. Ich muss
dann jetzt aber auch los, ok Mum?!“


„Ja ok, und mach das bitte, grüß ihn lieb von uns. Und,
Schatz!“, sie machte eine Pause. „bitte nichts überstürzen, ok?“


„Versprochen! Und Grüße an Dad! “


Wie geht es Ben? Ich wusste es nicht wirklich. Ich war die
letzten Tage so mit mir selbst beschäftigt, ich hatte an ihn gar nicht gedacht.
Wir hatten uns immer mal zwischendurch übers Telefon geschrieben, aber das war
es dann auch gewesen. Er war beschäftigt, ich war beschäftigt. Ich wusste auch
gar nicht, wann er genau wieder kam. Ihm sollte ich vielleicht auch sagen, dass
ich nach München musste. Gesagt, getan. Ich würde ihm schnell eine Nachricht
schreiben. Ich wollte ihn nicht stören. Er würde sich melden, wenn er Zeit
hatte. Ich schrieb ihm schnell, steckte das Handy weg und machte mich auf zu
Beth. Ich musste schließlich vor Freitag das Bild fertig haben, um es Kathrin
geben zu können. Außerdem brauchte ich sozusagen eine Pause von mir selbst.


Als Beth mir die Tür öffnete, verriet mir ihr seliges
Grinsen, was sie geschafft hatte. Wir brauchten keine Worte. Stolz führte sie
mich an ihren Schreibtisch. Keine Zettel mehr an den Wänden, es herrschte
Ordnung! Man konnte den Tisch sehen. Sie hatte sich selbst organisiert. Sie
wies mich an, mich auf den Stuhl zu setzten und legte mir ihren Kalender vor.
Ich schaute ihn durch und war beeindruckt. Genau so sah meiner auch aus. Die
Farben und die Haken und Anmerkungen, alles war übersichtlich und verständlich.


„Wow, Beth, du hast dich selbst übertroffen und dein
Schreibtisch sieht noch dazu toll aus! Schau dich um! Das ist wirklich
beachtlich!“ ich nickte ihr anerkennend zu.


„Ja, ich dachte mir, ich gebe dir diese krassen Aufgaben und
ich soll mich nur ein wenig zusammenreißen, um ordentlicher zu werden. Dann
muss ich meinen Teil der Abmachung aber auch mit Überzeugung machen. Das habe
ich getan und weißt du was, es war so befriedigend, den aufgeräumten
Schreibtisch zu sehen und nachschlagen zu können, wann ich was erledigt haben
muss, wen ich wann anrufen muss und wann ich an was denken muss. Ein Genuss.“
Sie machte eine Handbewegung wie ein Sterne-Koch, der gerade ein ausgezeichnetes
Mahl zubereitet hatte.


„Jetzt must du mir nur noch zeigen, wie ich es für mehr als
drei Tage durchhalten kann. Und nicht gleich alles wieder zu dem Chaos wird,
das es vorher war. Aber jetzt gehen wir erst mal in die Küche. Ich habe uns
Nudeln aufgesetzt und du kannst mir erzählen wie es bei dir lief.“


 Sie hatte wohl
jetzt schon genug, vom „im Mittelpunkt zu stehen“, ich sollte dort wohl wieder
hin. Auch gut. Ich erzählte ihr, was Mum über mich gesagt hatte und wie es mich
erschüttert hat. Ich hatte mich gezwungen, unglücklich zu sein. Gut, der
Hintergrund war verständlich, aber ich hatte einfach die Kurve nicht bekommen.
Ich habe immer weiter gemacht, ohne inne zu halten und zu schauen, wo ich bin
und was ich will, bevor ich mein Leben auf der Basis dieser Entscheidung weiter
plante. Und wie deutlich es war. Ich hatte mich ganz alleine für diesen Weg
entschieden, hatte ganz alleine diesen Weg perfektioniert und hatte allen
verboten mich davon abzubringen. Vor allem mir selber! Ich erzählte ihr alles,
was ich über mich herausbekommen hatte.


Beth hörte mir zu und als ich mit diesem Teil meiner
Erzählung fertig war, sah ich Tränen in ihren Augen.


„Lissi, als ich dich getroffen habe und anfing mit dir zu
reden, konnte ich kaum glauben, dass wir uns aus der gleichen Person entwickelt
haben sollten. Ich war schockiert! Aber in den paar Tagen hast du mir gezeigt,
dass es noch Hoffnung gibt. Mehr als das! Du hast schon Riesenschritte gemacht.
Ich bin stolz auf dich! Das ist der Anfang, der richtige Anfang. Du bist
schneller im Begreifen, als ich es mir hätte erträumen lassen. Und wenn das
weiter so zügig geht, sehe ich für uns eine rosige Zukunft.“


Sie stupste mich in die Seite und lächelte mich an. Ich
wusste nicht, was noch auf mich zukommen würde, aber wenn Beth an meiner Seite
war, dann würde ich es schon schaffen. Da fiel mir ein, dass ich sie noch
fragen wollte, was sie von Mum wusste.


„Beth, wusstest du über die Pläne, sprich Träume, unserer
Mutter Bescheid?“


„Welche Träume?“


„Die Träume, die sie für Alice, uns und Dad aufgegeben hatte.
Sie wollte immer ein gemütliches Caféhaus, eröffnen. Wusstest du davon auch
nichts?“


„Nein, ich höre das erste Mal davon, das hört sich ja
aufregend an! Warum hat sie es später nie gemacht? Wir sind doch schon lange
aus dem Haus.“


„Sie sagt, sie sei jetzt nicht mehr interessiert und auch zu
beschäftigt mit ihrer Frauengruppe. Ich denke eher, dass sie vielleicht Angst
hat.“


„Ok, und was meinst du, sollten wir tun?“


„Ich meine, sie sollte nochmal darüber nachdenken. Warum denn
nicht? Alice könnte ihr helfen und auch ihre Frauengruppe könnte sie
involvieren. Dann hätten die Damen wenigstens eine wirkliche Beschäftigung,
meinst du nicht? Wir könnten ihr helfen und ihr die Angst nehmen. Sie müsste es
ja nicht alleine machen!“


„Hast du diese Frauen schon einmal getroffen? Die sind sich
doch zu fein für alles! Aber ja, du solltest mit Mum darüber reden. Es könnte
doch auch ausreichen, wenn schon die Familie hinter ihr steht. Du müsstest Dad
auch mit ins Boot holen, sonst macht sie es sicher nicht.“


Wir hatten unsere Nudeln mit Tomatensoße und Käse verdrückt, saßen
zufrieden in Beths Küche und schmunzelten vor uns hin. Beth war diejenige, die
uns aus unserer Trance zurückholte. Und uns an unsere Mission erinnerte.


„Lass uns anfangen! Soll ich ein bisschen Musik anmachen?“


„Ja, warum nicht.“ Sagte ich achselzuckend


„Hast du Vorlieben?“ wollte sie wissen.


„Beim Malen meinst du? Nein! Ich kann mich auch nicht
erinnern, was ich früher immer gehört habe. Ich geh davon aus, dass ich Musik
gehört habe, aber es ist mir total entfallen was. Also such´ du aus.“


Wir verloren uns wieder für zwei Stunden in der Welt der
Farben und der Fantasie während die Musik uns zu leiten schien. Nach der Hälfte
der Zeit hatte ich das Bild vom Vortag beendet und bereits ein zweites
angefangen. Die Ideen sprudelten nur so aus mir heraus, wie aus einer
Champagnerflasche, die unter Druck gestanden hatte. Mit jedem Strich spürte ich
etwas zu mir zurückkommen. Ich konnte es weder beschreiben noch deuten. Es war
etwas, das sich sehr gut anfühlte. Etwas, was lange Zeit nicht gelebt werden
durfte und das meinen Körper erkundete, wie jemand der nach langer Abwesenheit
wieder die Straßen seiner alten Heimat durchläuft. Ich fühlte mich wieder ein
Stückchen belebter. Es ist schon erstaunlich, dass man die meisten Dinge nicht
vermisst, es aber merkt wie sehr sie einem gefehlt haben, wenn man sie dann
wieder tut. 
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Heute kam Beth nicht mit zur Arbeit. Ich hatte einen
Kundentermin außer Haus und sie hatte gesagt, sie hätte selber einen wichtigen
Termin, den sie ohne unser Organisieren mit Sicherheit verplant hätte. Ich war
froh, ihr auch helfen zu können. Beth hatte mich aber nicht ins Büro gehen
lassen, ohne mir eine Aufgabe zuzuteilen. Sie wollte, dass ich mich mit Kathrin
treffe und herausfinde, wie ich von außen gesehen werde und wurde. Beth traute
mir kein eigenes Urteil zu. Sie sagte, ich sollte jemanden bei der Arbeit finden,
der mir eine Einschätzung über mich selbst gibt. Jemand, der das Bild das meine
Mutter mir aufgezeigt hat, noch vervollständigt. Jemand, der zu meiner
Arbeitswelt gehörte, zu dem Teil in meinem Leben, der mit am wichtigsten war.
Jetzt musste ich Kathrin, darin war Beth sehr genau, nur irgendwie dazu
bringen, mit mir noch etwas trinken zu gehen. Aber alles nacheinander. Erst mal
den Termin, dann ins Büro und Kathrin das Foto von dem Bild zeigen, dass ich
gestern fertiggestellt hatte. Dann fragen, was sie heute Abend macht. Mal
wieder über meinen eigenen Schatten springen, ganz gegen meine bisherigen
Verhaltensregeln. Ich würde meinen Code brechen, dass Arbeitskollegen keine
Freunde sind oder sein sollten. Aber versprochen ist versprochen. Sichtweisen
werden geändert, wenn auch unter Zwang. Also hatte ich keine Wahl. 


Wieder im Büro wollte ich alles schnell hinter mich bringen.
Ich suchte Kathrin an ihrem Arbeitsplatz auf. Sie war gerade in Unterlagen
vertieft, als ich anklopfte. Sie schaute mich mit einem irritierten Blick an.
Der Mut verließ mich. Aber ich riss mich zusammen.


„Sorry, ich wollte dich nicht stören. Hast du gerade mal eine
Minute oder soll ich später oder morgen wiederkommen?“


Vielleicht hatte sie ja keine Zeit. Das wäre meine Erlösung!


„Lissi, sein nicht albern, ich muss seit drei Tagen nichts
anderes machen als diese Zahlen durchzugehen. Ich bin dankbar für jede
Abwechslung. Was gibt es denn?“ 


Kathrin war einfach sympathisch. Gab es eigentlich Momente in
denen sie nicht lächelte? Ich konnte mich an keine erinnern. Immer diese
strahlenden grünen Augen, immer perfekt dezent, aber kunstvoll geschminkt. Ihre
Haar immer vorteilhaft um den Kopf geworfen. Alles war aus Versehen perfekt und
unkompliziert bei ihr. Schon bei den ersten Worten nahm sie einem jegliche
Berührungsängste. Warum war mir das bisher nicht aufgefallen? Ich holte mein
Handy aus der Tasche.


„Ich habe dir ein Foto von einem meiner Werke mitgebracht und
dachte, du willst das vielleicht erst mal sehen, bevor du es in die Auktion
aufnimmst.“


„Ja, super, gerne! Aber wie ich dich einschätze, gibt es bei
dir nichts, was nicht perfekt ist.“ 


Sie zwinkerte mir zu, als sie nach meinem Handy griff, das
ich ihr unsicher hinhielt. Ihre Augen weiteten sich. Das Grinsen wurde zu einem
undefinierbaren Ausdruck auf dem Gesicht. Oh Gott, sicherlich dachte sie nach,
wie sie mir beibringen sollte, dass ich bei der Auktion nicht mitmachen könne.
Das war doch ihre Idee. Soll sie doch einfach sagen, wenn sie es scheußlich
findet. Ich wollte ja nicht unbedingt dabei sein. Sie war es, die mich wollte,
ohne jemals was von mir gesehen zu haben. Noch immer hatte sie nichts gesagt
und drehte das Handy in ihrer Hand herum. Sollte ich sie erlösen? Ich war sehr
nervös. Mir gefiel mein Bild und es musste ja nicht jedem gefallen. Dafür hatte
ich auch vollstes Verständnis. Aber so durchleuchtet zu werden, von allen
Seiten begutachtet, war ungewohnt und irritierte mich. Aber auch wenn es ihr
nicht gefallen würde. Irgendjemand wird es schon mögen. Ich konnte mich
erinnern, wie ich früher in Ausstellungen gegangen bin und erstaunt war, wer
und was alles ein Publikum hatte. Manchmal einfach nur ein schwarzer Punkt auf
weißer Leinwand. Das wurde schon als Meisterwerk dargestellt, nur weil der
richtige Name darunter stand. Über Geschmack lässt sich halt nicht streiten.
Ich schaute gebannt auf Kathrins Gesicht. Endlich schaute sie, nach einer
gefühlten Ewigkeit, vom Handy hoch.


„Wow, Lissi, ich kann es nicht glauben, das hast du gemacht?
Das ist brillant! Ich kann fast nicht glauben, dass du das gemacht hast. Warum
hast du nie vorher erwähnt, wie talentiert du bist? Ich bin schlichtweg
beeindruckt!“


 Für einen Moment
konnte ich sie nur mit offenem Mund anschauen. Ja, wie gesagt, mir gefiel es,
aber sie fand es brillant. Ich riss mich wieder zusammen. Sie musste ja nicht
merken, dass mich ihre Reaktion überraschte.


„Dank dir, Kathrin, dass heißt, du willst es für die Auktion
haben, ja?“


„Ja, natürlich, das wird der Hauptpreis. Wenn da mal nicht
`ne richtige Summe bei rumkommt.“


Sie lächelte mich an, besser gesagt, sie strahlte mich an und
ich wusste, entweder ich frage sie jetzt oder ich würde meine Aufgabe heute
nicht erfüllen. Ich gab mir einen Ruck und die Worte purzelten mir aus dem
Mund.


„Sag mal Kathrin, was machst du denn heute nach der Arbeit?
Hast du Lust, was trinken zu gehen?“






Alles stimmte, der Moment stimmte, die Stimmung war die
richtige, ich konnte es auf ihrem Gesicht erkennen.


„Klar, super, gerne! Aber sei darauf gefasst, ich werde dir
bezogen auf die Kunst viele Fragen stellen! Das verspreche ich dir! Wie
konntest du uns das nur verschweigen? Du bist mir ja Eine! Da schlummert so
eine Kreativität in dir und du hängst hier mit uns Zahlenliebhabern herum. Ich
kann es immer noch nicht ganz fassen. Ich muss alles wissen!“


„Alles klar, dann werde ich wohl, so gut ich kann, all deine
Fragen beantworten. Ich freu mich. Dann gehe ich mal wieder zurück an die
Arbeit, damit wir hier heute schnell rauskommen.“ 


Ich war ganz rot geworden, und trat den Rückzug Richtung Büro
an. Als ich in der Sicherheit meiner vier Wände war, holte ich ein paar Mal
tief Luft, um die Anspannung raus zu lassen. Im Grunde war ich erleichtert
darüber, wie einfach das ging. Einfach jemanden fragen und einfach so treffen.
Es tat so gut, Lob zu hören, vor allem für Dinge, die so passiert sind, wie das
Malen. Ich war zufrieden. Die erste Hälfte der zweiten Aufgabe war auch
erledigt. Ich war froh, dass Beth in mein Leben getreten war. Am Anfang hätte
ich sie gern schnell wieder verschwinden lassen. Aber jetzt, nach nur wenigen
Tagen, merkte ich, wie sie mich herausforderte. Ich muss zugeben,
Herausforderungen konnte ich noch nie wiederstehen. Sie zwang mich aus meiner
Sicherheitszone heraus. Und ich muss sagen, ich war auch immer wieder erstaunt,
was ich dabei über mich herausfand. Erstaunt, aber auch schockiert. Ich dachte,
ich wäre eine Kämpferin, aber letzten Endes hatte ich jahrelang nur den Schwanz
eingezogen und mich verkrümelt. Das war sicher nicht das Bild, das ich von mir aufrechterhalten
wollte. Ich war in diesem Moment froh, dass ich von Beth gezwungen wurde, mich
mit mir auseinanderzusetzten und in neue Richtungen zu schauen. Ich sehe mich
doch viel lieber als Kämpferin. Ich wusste nicht, wo diese kleine Reise enden
würde, aber heute werde ich mich das erste Mal, seit ich in Berlin war, mit
einer Kollegin treffen, einfach so. Kein geschäftliches Treffen, nein, einfach
so. Kaum zu glauben, dass ich dass innerhalb meiner  Jahre in Berlin noch nie gemacht habe!
Ich achtete immer darauf, dass Arbeit und Privates voneinander getrennt waren.
Ich hatte meine Kontakte vom Sport und von Ben. Da konnte ich das auch gut
umgehen, mich privat, alleine mit jemanden aus dem Büro zu treffen. Aber es gab
immer ein erstes Mal und heute war meins.


Diesmal war ich noch in die Unterlagen aus München vertieft,
als Kathrin mich aus meinem Papiermeer befreite. In diesem Moment war ich
richtig voller Vorfreude auf den Abend.


„Wollen wir?“ Kathrin war sich wohl noch kurz vorher
auffrischen gegangen, denn sie sah atemberaubend aus.


„Oh ja, bitte.“ Ich sah sie gespielt flehend an.


„Wo wollten wir denn hin? Hattest du was Bestimmtes im Kopf?“
fragte sie mich, während ich meinen Computer runterfuhr und mich anzog.


„Nein, ich kenne mich, was Bars angeht, auch nicht so gut
aus. Wir können auch gerne zu einer Bar hier in der Nähe gehen. Ich bin da ganz
leidenschaftslos. Weil ich mich eben auch nicht so gut auskenne...“


Kathrin überlegte kurz. Plötzlich hatte es wohl klick
gemacht, denn sie fing an zu strahlen.


„Klar, gleich hier um die Ecke ist eine Bar, da ist es auch
nicht zu laut und wir können gut quatschen.“ Gesagt, getan, wir machten uns auf
den Weg zum Fahrstuhl. Sie sah mich von der Seite an, während sie wieder anfing
zu reden: „Um ehrlich zu sein, ich war erstaunt, als du mich heute fragtest, ob
wir was trinken gehen. Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals mit uns was
trinken warst. Oder irre ich mich?“


„Du hast Recht, es hat sich einfach spontan richtig und
passend angefühlt, also habe ich die Situation ausgenutzt. Ich war immer sehr
konzentriert auf die Arbeit. Und Arbeit und Vergnügen passten bei mir nicht
zusammen. Ich probiere gerade aus, ob sich das  ändern könnte. Ich versuche gerade, mich
ein wenig zu entspannen. Seit dem ich mir vorgenommen habe, alles etwas anders
anzugehen, bekomme ich auch immer wieder die Möglichkeit dazu. Oder ich erkenne
jetzt erst die Möglichkeiten...wie dem auch sei, ich freue mich sehr, dass du
heute Lust und Zeit hattest. Du sagtest, du hättest Fragen an mich, hab keine
Scheu sie mir zu stellen. Ok?!“


Ich grinste sie auffordernd an. Beth hatte von mir verlangt,
zusätzlich zu meinen Einzelaufgaben so ehrlich wie möglich mit den Menschen zu
sein, um herauszufinden, was für Gefühle in dem Moment bei mir passieren. Ich
war ehrlich und direkt dazu, zum großen Erstaunen von Kathrin.


„Das hättest du nicht sagen sollen, mach dich auf einen
Verhör-Abend gefasst!“ sagte sie grinsend und zwinkerte mir zu.


Die Bar war wirklich nicht weit vom Büro entfernt und auf dem
Weg dahin liefen wir durch den kleinen Park, den ich von meinem Schreibtisch
aus sehen konnte. Die Vögel gaben uns ein Konzert und die Luft war schon ein
wenig milder als die Woche zuvor. Die Anspannung des Tages fiel Schritt für
Schritt von uns ab und wir ließen die Arbeit hinter uns. Die Bar lag am der
Ende einer Sackgasse und große, goldene Buchstaben deuteten uns den
Eingang  zu „Pauken und Trompeten“.
Wir mussten zwei Stufen hinuntersteigen, die Lichter tauchten die
Backsteinwände in goldenen Schein, die Holzbänke waren passend in die Nischen
gebaut. Man fühlte sich sofort wohl und es gefiel mir auf Anhieb.


„Kathrin, ich finde es hier sehr toll! Sehr guter Vorschlag!“
Wir fanden einen Platz, versteckt in einer Nische und ein wenig ab vom Schuss, wo
uns die Kellner zwar noch sehen konnten, wir aber trotzdem ungestört quatschen
konnten. Jetzt konnte auch Kathrins angekündigte Fragestunde beginnen.


„Na bitte, Kathrin, ich stehe deinen Fragen offen. Was willst
du denn wissen?“ sagte ich, indem ich eine ausladende Geste mit den Händen
machte. Ich deutete ihr an, dass ich alles preisgeben würde. Auch wenn ich mir
noch nicht ganz sicher war, bis zu welchem Punkt ich gehen würde. Aber das
würde ich ja den Abend über herausfinden. Gut war, dass die Cocktails schnell
kamen und ich mich dadurch in meiner Mission unterstützt sah. Begünstigt durch
den Alkohol, würde es mir leichter fallen zum Reden . Auf Anraten von Kathrin
hatten wir beide den Klassiker genommen einen Caipirinha. Sehr stark, wenn man
mich fragt! Nach dem gegenseitigen Zuprosten auf unseren Abend und die Kunst,
kam Kathrin schnell zu Sache.


„Es interessiert mich, warum du nie von deiner Begabung
gesprochen hast. Niemand wusste davon, ich habe mal ein bisschen im Büro
herumgefragt und eigentlich weiß niemand irgendwas über dich. Außer, dass du kompromisslos
in deiner Arbeit bist und jeden Job annimmst. Privat kennt dich keiner
wirklich.“


Ich trank noch zwei kräftige Züge, bevor ich antwortete.


„Ja, ich bin nicht so emotional veranlagt. Ich rede lieber über
die Arbeit, da fühle ich mich sicher. In diesem Thema kenne ich mich aus. Wie
sieht es mit dir aus? Machst du Kunst?“


Ich versuchte, die Aufmerksamkeit schnell von mir
wegzulenken.


„Ich? Nein, ich wünschte, ich hätte auch nur ein Fünkchen
Talent. Das hat mir der liebe Gott aber auch gar nicht gegönnt,“ sagte sie
lachend. „Er hat mir die Liebe zu Zahlen und Männern gegeben, dafür sollte ich
ihm schon dankbar sein. Aber Kunst, vor allem Malerei, ist meine absolute
Leidenschaft. Ich bin jedes Wochenende in Galerien und Ausstellungen unterwegs.
Bilder geben mir die Möglichkeit, mich lebendig zu fühlen. Vor allem gute
Kunst, leidenschaftliche Kunst. So wie deine, Lissi. Du hast mich sofort
berührt und gefesselt. Kunst, wie deine belebt mich. Wenn möglich, wollte ich
dich um einen Gefallen bitten. Aber darauf komme ich später zu sprechen. Also
bitte sag mir, woher du das hast.“


Ich verschluckte mich fast an meinem Caipi, als ich hörte,
was Kathrin von sich gab.


„Vielen lieben Dank, Kathrin, ich bin, glaube ich, ganz rot
geworden.“ sagte ich, während ich versuchte, mir mit den Händen die Hitze aus
dem Gesicht zu wedeln. „Du schmeichelst mir. Ich habe schon sehr lange nicht
mehr gemalt, um ganz ehrlich zu sein.“


Sie kniff ihre Augen zusammen, als sie mit mir sprach.


„Binde mir bitte keine Bären auf, so kann kein Mensch malen,
wenn er seit langem nicht gemalt hat!“


„So ist es aber. Ich habe das letzte Bild gemalt in der Woche
vor meiner Abi-Verleihung. Davor habe ich jeden Tag Stunden gemalt, aber das
war das letzte Mal. Ich wollte dieses letzte Bild meinem damaligen Freund
schenken, denn wir hatten Großes vor, aber wir kamen nie dazu. Er hatte
plötzlich andere Pläne und ich habe ihm das Bild nie überreicht. Dann habe ich
mich dagegen entschieden, Kunst zu studieren, bin nach Berlin und habe ein
Praktikum bei der Wirtschaftsprüfungsfirma eines Freundes meines Vaters gemacht
und dann angefangen, hier zu studieren und ich habe nie wieder gemalt. Das ist
die Wahrheit und die ganze Geschichte.“


Mein Gegenüber starrte mich völlig verwirrt an. Ich konnte
nicht im Geringsten deuten, was sie dachte.


„Hallo Kathrin, sag doch bitte was!“ versuchte ich scherzend
und verunsichert zu sagen, aber mir war nicht zu scherzen zumute. Vielleicht
glaubt sie mir jetzt nicht mehr, dass ich das Bild selber gemalt hatte. Gerade
jetzt war ich froh, dass ich nicht eines von Beths Bildern als eines meiner
Bilder ausgegeben hatte.


„Du hast der Malerei und einem kreativen, verrückten und
aufregenden Künstlerleben den Rücken zugekehrt und bist schnurstracks in die
Welt der Zahlen und der kalten Logik ohne Kreativität und Farben gegangen? Bist
du verrückt?“ schrie Kathrin aus. Zum Glück mit einem erstaunten Lächeln. Ich
entspannte mich wieder.


„Ja, ich glaube ich war zu dem Zeitpunkt verrückt, aber da
ich mich nicht mehr umgedreht habe, habe ich auch nichts vermisst. Mit der
Enttäuschung über das Verhalten von meinem damaligen Freund habe ich auch die
Malerei verbannt. Erst als Beth mich in die Bedrängnis mit der Auktion brachte,
musste ich Verbindung zu meiner früheren Muse herstellen und wie es scheint,
hat es ganz gut geklappt.“


„Ha, da sagt die, es hat ganz gut geklappt, liefert fast
schon ein Meisterwerk ab und sagt es hat ganz gut geklappt. Sonst untertreibst
du doch auch nicht so! Lissi, das ist nicht nur ein Bild von einem
eingerosteten Anfänger, das ist eine sehr gute Arbeit. Eine überwältigende
Arbeit! Ich weiß, wovon ich spreche. Ich kann das nicht glauben, verschließt
die für Jahre ein herausragendes Talent. Ich breche zusammen!“ Sie schüttelte
heftig den Kopf.


Kathrins Telefon klingelte und sie wurde in ein Gespräch
verwickelt, das ein paar Minuten dauerte. Ich war froh und dankbar. Sie
bestätigte ebenfalls, was alle aus meiner Familie mir bestätigten. Es war ein
sehr drastischer Schritt gewesen. Warum war mir das nie selber vorher
aufgefallen? Gut, ich wollte nicht, dass es mir auffällt und ich habe meine
Entscheidung nie hinterfragt, aber hätte es mich nicht trotzdem von Zeit zu
Zeit aufrütteln müssen? Kathrin kam wieder, setzte sich mit zwei neuen
Cocktails auf ihren Platz und schob mir meinen Drink herüber.


„Lissi, du überrascht mich! Und das meine ich als ein
Kompliment. Nicht viele Menschen schaffen es, mich so zu überraschen.“


„Hättest du mir denn jemals vorher zugetraut, also ehmm, künstlerisch
fähig zu sein, drücken wir es mal so aus?“ fragte ich schüchtern.


Jetzt würde ich erfahren, wie gut ich mich verstellen konnte.
Wie gut ich mich von der Vergangenheit wirklich abgeschottet hatte. Ob ich es
geschafft hatte, dass ich von außen so gesehen wurde wie ich das wollte, oder
ob noch andere Dinge durchblitzten, wie beispielsweise meine künstlerische
Seite.


„Ich wusste nie, was hinter deiner strengen Fassade steckt.
Ich kann nur von mir reden, ich habe Spaß an den Zahlen und an meinem Job. Bei
dir kann ich es nicht sagen. Du bist immer eine der Ersten, die kommt und
bleibst auch immer lang. Deine Ideen und Präsentationen sind einwandfrei, aber
mmh, wie soll ich das sagen, herzlos, es fehlt die Euphorie dahinter. Was ja
bei uns in der Branche nicht weiter als ein Manko angesehen wird. Du warst
immer eine der Spitzenkräfte aber eine, der die Leidenschaft fehlte. Aber ich
dachte einfach, du wärst eben eher der kalte Typ. Nein, ich hätte mir nicht
erträumen lassen, was ich jetzt erfahre. Aber du hast es auch nicht leicht
gemacht, dich zu lesen. Was ich jetzt sagen kann, du bist verrückt. Als Beth
Anfang der Woche auftauchte, fingst du an, ein wenig aufzutauen. Es schimmerte
ein bisschen eine andere Lissi durch, eine, die wir alle noch nie gesehen hatten.
Du bist gar nicht das berechnende Biest,  von dem wir dachten, dass du es seist.“


Ich schaute sie mit aufgerissenen Augen an.


„Ihr dachtet, ich sei ein berechnendes Biest? Ich habe doch
einfach nur mein Ding durchgezogen und wollte einfach meine Ruhe haben. Ich
habe doch niemanden je etwas getan! War nie hinterhältig! Ich wollte einfach
nur meine Ruhe“


„Ja genau, und jeder dachte du heckst gegen jeden einen Plan
aus, um uns einen nach dem anderen zu untergraben. Es schien halt immer so, als
würdest du noch an deinem Plan bauen. Du warst nie hinterhältig, aber keiner
war sich sicher, ob wir es nur einfach nicht mitbekommen haben.“


„Das ist doch verrückt, ich habe doch auch mit euch Tennis
gespielt! Da war ich doch auch immer gerade heraus. Bin gekommen, habe
gespielt, bin gegangen.“


„Ja genau, wo du hingekommen bist, ehrgeizig bis zum letzten
Schlag warst und dann ohne viele Worte zu verlieren, sofort nach Hause gedüst
bist. Genau so!“


Kathrin zog entschuldigend ihre Schultern nach oben und hob
ihre Hände.


„Wieso seid ihr dann nicht auch alle gleich nach Hause
gegangen?“


Ich war ein wenig verwundet. Ich dachte, alle haben es so
gehandhabt wie ich. Gut, vielleicht war ich immer die Erste die ging, aber ich
hatte gedacht, dass sich die Runde kurz danach immer aufgelöst hatte.


Kathrin lachte laut auf: „Nein, wir sind dann oft noch ins
Clubhaus gegangen und haben über andere Kollegen gelästert oder uns über
Probleme ausgeweint. Nicht immer, nicht alle, aber immer mal wieder ein paar
von uns. Du, warst nie dabei.“


„Davon wusste ich nichts, aber selbst wenn, es hätte wohl
auch nichts verändert, sind wir mal ehrlich. Ich wollte Arbeit, Freizeit und
Freundschaft immer gern getrennt wissen. Aber Tennis hatte ich immer gerne
gespielt und hatte deshalb mitgemacht.“


„Was ist jetzt anders?“, wollte sie wissen.


„Kathrin, um ehrlich zu sein, kann ich es dir überhaupt nicht
sagen. Beth ist in mein Berliner Leben getreten und jetzt, seit den letzten
Tagen, verschiebt sich alles und ich habe wieder Lust, mich mit anderen Menschen
auszutauschen. Der Wunsch war mir jetzt sehr lange fremd. Das hört sich sicher
sehr merkwürdig an, aber so ist es eben.“


Hoffentlich fragte sie nicht nach, was ich damit meinte „Beth
ist in mein Berliner  Leben
getreten“. Ich hoffte, damit die Fährte verwischt zu haben. Es deutete ja an,
dass wir uns vorher nur in Nürnberg gesehen hatten. Ich hoffte, Kathrin würde
das einfach so hinnehmen. 


„Lissi, darauf trinke ich mit dir. Darauf einen Toast. Auf
Lissi und den Austausch. Prost!“


„Prost!“


Wir klirrten unsere Gläser zusammen, ohne Rücksicht auf
Verluste, die wir auch zu beklagen hatten. Die halben Getränke hatten wir uns
über die Arme geprostet. Daraufhin, bestellten wir gleich noch eine weitere
Runde.


„Genug Seelenstriptease von meiner Seite. Was ist mit dir?
Was ist dein Geheimnis?“, wollte ich jetzt aber wissen.


„Mein Geheimnis? Gute Frage, meine Eltern sind beide Lehrer
und konnten es nicht wirklich glauben und längere Zeit auch nicht akzeptieren,
dass ich in die korrupte Finanzwelt einsteigen wollte. Deren Leben war und ist
komplett auf das Wohl Anderer ausgerichtet. Ich fand Zahlen schon immer
faszinierend und die Macht des Geldes spannend. Geld hat immer etwas Dunkles an
sich, kann aber auch soviel Gutes mit sich bringen. Also beschloss ich, mich den
Zahlen und der Macht hinzugeben. Ich liebe meinen Job, aber ich liebe mich selbst
mehr. Da ich diesen Job nicht mache, um die Weltherrschaft an mich zu reißen,
sondern nur um zu tun, was ich mag, interessiert mich auch der Konkurrenzdruck
nicht! Ich kann meinen Job voll und ganz genießen. Also, keine wahren
Geheimnisse. Meine Liebe zur Kunst habe ich dir auch schon gestanden. Das ist
meine Parallelwelt, wenn ich von den ganzen Zahlen der Woche eine Pause
brauche. Jedes Wochenende tauche ich in sie ein. Ich gehe in Galerien und zu Ausstellungseröffnungen
in ganz Europa. Mit der Zeit habe ich mir hier auch einen Freundeskreis
aufgebaut. Wir lieben alle die Kunst und können nach dem Besuch der Galerie
noch Stunden in einem gemütlichen Restaurant, bei Wein über das Gesehene reden.
Was ist deine Parallel-Welt neben der Arbeit?“


„Ich liebe Sport, vor allem alles, was mich lebendig fühlen
lässt. Alles, was gefährlich ist oder mich total auslaugt. Das gibt mir den
Kick und das nötige Adrenalin, um die folgenden Tage ruhig zu sein. Ich kann,
oder ich sollte sagen ich konnte, nur genießen wenn Gefahr mit im Spiel war.
Aber nachdem ich dann erstmals nach Jahren den Pinsel wieder in die Hand
genommen hatte, hat sich das verschoben. Ich war total befriedigt und wie in Trance
beim - und auch noch nach dem Malen.“


Es entstand ein kleine Pause, in der wir beide unseren
Gedanken nachhingen. Kathrin unterbrach das Schweigen.


„Was ist eigentlich mit der Liebe? Du warst ja bei der
letzten Weihnachtsfeier mit einem sehr netten Herren zusammen, ist er dein
Mann?“


„Ben, mein Mann? Nein, er ist mein Partner, mein Freund. Wir
kennen uns schon eine ganze Weile. Er ist toll! Er ist einfach der Beste. Er
kocht gerne und versteht mich einfach. Wir passen eben einfach sehr gut
zusammen. Wir ergänzen uns gut! Wir sind genau das Gegenteil voneinander. Was
schaust du mich so an? Glaubst du mir nicht?“


Ich wusste selber nicht wieso, aber irgendwie klang die
Lobeshymne auf Ben unecht. Wollte ich mich vielleicht gerade selber nochmal
mehr davon überzeugen, wie toll Ben war? Es stimmte ja, er war toll, aber das
mit dem Zusammenpassen, das musste ich mir nochmal in Ruhe anschauen sobald der
ganze Zirkus mit Beth vorbei war. Warte, was sollte das ganze Zweifeln? Nein,
er war toll. Da musste ich nichts mehr schauen. Ich war ja total durch den
Wind. Ich sollte das Thema wechseln!


„Doch, doch, ich hab nur geguckt“, winkte sie ab.


„Ok, jetzt bist du dran, was ist mit dir und den Männern oder
nur einem Mann, was gibt es da zu berichten?“


„Oh nein, nicht dieses Thema! Also bei mir gibt es rein gar
nichts. Ich habe kein Glück mit den Männern. Ich bin verflucht und das war es
dann auch. Wenn ich jemanden kennenlerne, brauche ich mir fast nicht seinen
Namen zu merken. Die bleiben sowieso nur kurz. Ich kann dir nie sagen, was
genau das Problem ist. Ich bin immer schon froh, wenn sie nach dem ersten
Treffen wenigstens anrufen. Das ist auch seltener geworden. Sie sagen, sie
würden sich melden und dann war es das. Verstehen tut das keiner. Wieso sie
nicht einfach sagen: “War nett, aber ich werde mich nicht bei dir melden.“ Das
wäre auf jeden Fall fairer. Aber die Männer haben verlernt, Rückgrat zu haben,
ich glaube das ist durch die Emanzipation verloren gegangen oder vielleicht
haben wir es den Männern vor der Emanzipation nie abverlangt und nie gemerkt,
dass es fehlt. Entschuldige bitte, wenn ich getrunken habe und mit diesem Thema
anfange, dann ist kein Halten mehr. Also bei mir gibt es nichts Interessantes
zu berichten. Vor vier Jahren wurde mir das letzte Mal so richtig das Herz
gebrochen und seitdem hat es keiner versucht. Also ich meine, versucht zu
erobern, um es überhaupt so richtig brechen zu können. Versteh‘ mich nicht
falsch, ich habe des Öfteren Dates, aber immer nur das Erste. Ob ich mit ihnen
in die Kiste hüpfe oder nicht, am Ende ist es meist dasselbe. Sie melden sich
dann nicht mehr. Ich kann dir sagen, die haben alle einen an der Waffel. Das
ist alles, was ich dir über meine Männergeschichten sagen kann.“


Wow, das war komplette Offenheit. Naja, nicht ganz, ich hatte
da so ein Gerücht gehört.


„Ich habe da ein Gerücht vernommen, du und Herr Dunken, was
ist denn damit? Habt ihr nicht was am Laufen? Ein kleines tête-à-tête?“


Kathrin sah mich verständnislos an.


„Was? Ich und der? Also, der ist ja ein hübscher Mann, mit
seiner arrogant-männlichen Manager-Art. Auch seine Augen, wenn der mal diese
Wirtschaftsprüfer-Brille abnimmt, dann könnte man schon schwach werden, und
trotz seines Alters ist er ja noch sehr gut in Schuss. Hast du mal auf seine
Oberarme geachtet. Ich muss ja zugeben, ich habe eine Vorliebe für wohlgeformte
Oberarme. Also attraktiv ist er schon, darüber brauchen wir gar nicht reden,
aber kann man mit dem überhaupt reden? Wohl eher nicht, und das ist mir auch
ganz wichtig. Also nein, da ist nichts dran. Wahrscheinlich habe ich betrunken
bei einer Feier mal gesagt, dass er ein Hübscher sei und das war dann unsere
Affäre. Ich muss dich enttäuschen, passiert ist nie etwas. Ich habe auch nie
über was anderes mit ihm geredet, als über die Arbeit. Nicht mal bei der
Weihnachtsfeier.“


„Gut, meinetwegen, ich hatte immer das Gefühl, ihr hättet ein
Geheimnis, so wie er dich in den Meetings anschaut. Dann liegt das wohl an
eurer Verbindung bezogen auf den Job.“


Ich war ein wenig enttäuscht. Ich konnte mir die beiden
irgendwie ganz gut zusammen vorstellen.


„Wie er mich anschaut? In den Meetings? Wovon redest du?
Davon habe ich noch nie etwas mitbekommen. Das denkst du dir doch gerade aus.“


„Na, dann, liebe Kathrin, achte doch mal darauf. Ich dachte
immer, es hätte etwas mit Insiderwissen von deiner Seite aus zu tun, das er
sich immer absichert, ob er auch alles richtig darlegt, aber wenn du sagst,
dass das nicht der Fall ist, dann schau doch mal nach, warum er dich so
anschaut.“ Jetzt wurde die Sache doch gleich wieder interessanter.


„Lissi, du bist ein Teufel!“ Kathrin lachte aus voller Kehle.


„Was, warum das denn?“ Ich konnte hinter ihrem
missbilligenden, amüsierten Blick ein weiteres Leuchten in ihren Augen
ausmachen. Hoffnung! Ich hätte es nicht gesagt wenn ich nicht schon oft diesen
komischen Verdacht gehabt hätte. Ich hoffte inständig, dass ich nicht falsch
lag.


Nach jeweils vier Cocktails -vier sehr starken Cocktails -
zahlten wir die Rechnung und machten uns auf den Weg zur U-Bahn Station. Wir
konnten noch zusammen warten, mussten dann aber in gegensätzliche Richtungen
verschwinden. Der Abend war super gelaufen. Ich hatte mehr über mich erfahren,
als erwartet. Nicht nur dank Kathrins Ehrlichkeit, sondern auch einfach nur
dadurch, dass ich den Abend durchgezogen hatte. Ich mochte Kathrin wirklich
gern und hoffte, dass wir diesen Abend wiederholen würden. Es war so befreiend,
sich mit anderen auszutauschen. Aber noch war ja unser Date nicht vorbei. Wir
nutzten, wenn auch eher ungewollt, die Zeit, bis die Bahnen kamen, um uns zu
amüsieren. Plötzlich war einfach alles komisch. Das Stück Papier auf dem Boden,
die Plakate an der Wand, wir lachten und kicherten über alles und nichts. Der
Alkohol nahm uns jegliche Hemmung oder Angst, dass wir uns blamieren könnten. Zweimal
in einer Woche. Einfach leicht sein. Einfach loslassen. Einfach lachen. Mit
jeweils bekannten Fremden. Einfach leben. Einfach atmen. Einfach mal nicht
denken. Ich war froh, dass ich das nach all den Jahren nicht verlernt hatte. Es
hatte sich versteckt, oder besser gesagt, ich hatte es weggeschickt, aber es
war wieder da. Es hatte sich befreit. Ich atmete tief ein, um alles in mich
aufzusaugen. 


Als Ihre Bahn kam, umarmte ich Kathrin und sie erwiderte die
Umarmung, schaute mich an und nickte mir zu.


„Ich hoffe, du bist morgen immer noch so und nicht wieder die
Alte. Mir gefällt die neue Lissi sehr!“, sagte sie und stieg winkend ein. Ich
winkte zurück und hoffte das Gleiche, denn mir gefiel die neue Lissi auch
besser. Ich saß in der Bahn und hoffte, dass Beth nicht mit dem Malen auf mich
gewartet hatte. Ich hatte ja keine Möglichkeit gehabt, um ihr Bescheid zu
sagen. Ich besaß keine Nummer und keine E-Mail-Adresse. Aber da sie mir ja die
Aufgabe gegeben hatte, mich mit einer Kollegin zu treffen, musste sie ja
erwartet haben, dass es länger werden würde. Ich war beruhigt, schlaffte ab und
wäre beinahe eingeschlafen und hätte meine Station verpasst. Als ich ausstieg,
versuchte ich in gerader Linie meinen Weg nach Hause zu finden. Da ich selten
Alkohol trank, schienen vier Cocktails ein großes Hindernis fürs Geradelaufen
zu sein. Noch ein anstrengender, interessanter Tag ging zu Ende. Ich legte
mich, nicht ohne vorher eine Aspirin zu nehmen, ins Bett und war sehr
zufrieden. Vielleicht sogar ein wenig glücklich, aber das konnte auch
Einbildung sein. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.
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Dank der Aspirin war das Aufstehen am Morgen nicht allzu hart
und ich hatte sogar die Zeit gefunden, um schnell zu Beth hinüberzulaufen, um
ihr vom Vorabend zu berichten. Wie gut alles geklappt hatte und wie nett der
Abend war. Als ich fragte, was sie den ganzen Tag über gemacht hatte, winkte
sie meine Frage als uninteressante Bürokratie ab und fragte detaillierter nach
meinem gestrigen Gespräch. Auf dem Weg zur Arbeit musste ich noch schnell Ben
schreiben. Er hatte mich gestern, als ich mit Kathrin zusammen saß, fünfmal
angerufen. Ich hatte das Telefon aber nicht gehört. Also schnell eine
Textnachricht schicken und auf zur Arbeit.


Wir hatten heute gleich ein Meeting. Wie ich es prophezeit
hatte, verlief alles wie immer. Nach den letzten Worten von Herrn Dunken, kam
Kathrin zu mir herüber und hatte nur einen einzigen Satz, zum Glück mit einem
breiten Lächeln bestückt, für mich übrig.


„Du bist ein Teufel, liebe Lissi, ich hätte es nicht gedacht,
doch, du bist ein Teufel, einer, 
der mehr mitbekommt, was um ihn herum passiert, als man dachte oder sich
gewünscht hätte!“ Sie drückte meinen Arm und ging in ihr Büro.


Ahhhja, sie hatte auf die Blicke von Herrn Dunken geachtet
und ihn damit das ein- oder andere Mal sogar ein wenig aus dem Konzept
gebracht, was sie selbst mehr überrascht hatte als ihn. Sie war irritiert,
konnte es jetzt aber nicht mehr von der Hand weisen, irgendwas ging da vor
sich. Aber hier im Büro, am besten noch vor Herr Dunkens Augen, war sicher
nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden. Das mussten wir verlegen.
Ich war sehr gespannt, was sie dazu sagen wird.


Die restlichen der Tage, bis zu meiner Abreise nach Nürnberg,
ging ohne besondere Vorfälle vorbei. Am Freitag brachte ich Kathrin das Bild
mit, das Beth und ich nach dem Fertigstellen noch mit Firnis einsprühten.
Kathrin rannte mit dem Bild von Büro zu Büro, um es allen zu zeigen. Sie war
wohl wirklich begeistert. Ich wäre einerseits gerne im Boden versunken,
andererseits war ich stolz und dankbar, wie meine Kollegen reagierten. Ich
hatte ja in so kurzer Zeit hauptsächlich positives Feedback für meine Kunst
bekommen. Das gab mir ein gutes Gefühl. Auch meine Kollegen waren zum größten
Teil erstaunt und konnten alle nicht glauben, dass ich die Urheberin war. Das
Foto des Bildes schickte ich Kathrin auf ihr Handy und machte mich gen
Nachmittag auf den Weg zum Bahnhof, wo Beth und ich uns treffen wollten. Am
Abend davor hatte Beth mich noch vor einem Nervenzusammenbruch bewahren müssen,
als es darum ging, was ich alles zum Anziehen mitnehmen sollte. Ich hatte
meinen halben Kleiderschrank ausgeräumt, konnte ihn natürlich nicht in meinen
Koffer verstauen, was mich zur Verzweiflung brachte. Beth stand mir hierbei
tapfer zur Seite. Sie beruhigte mich, sortierte die zehn schwarzen und zehn weißen
Tops wieder aus und machte mir klar, dass ich nicht alle bräuchte. Nicht nur
das, sie erklärte sich auch bereit, das Geschenk für Anna abzuholen. Ich hatte
weder den Nerv, noch die Zeit dafür. Damit das Geschenk aber trotzdem sozusagen
von mir war, suchte ich es selbst auf der Internetseite des süßen
Kinderklamottenladens aus und Beth kaufte dann die Leggins mit einem Kleidchen
für mich ein. Ich hätte mich Stunden auf der Seite aufhalten können. Was dort
angeboten wurde, war alles unglaublich niedlich, es war nicht so leicht, eine
Auswahl zu treffen. Aber es gelang mir letztendlich doch und Beth sorgte dafür,
dass ich das Geschenk dann auch übergeben konnte. Es machte mich nervös, nur an
zu Hause zu denken. Jedes Mal, wenn ich in der Vergangenheit am Bahnhof oder am
Flughafen ankam, wurden zu viele Erinnerungen geweckt. Normalerweise habe ich
sie gleich verbannt und in den Tiefen meines Gehirns vergraben. Diesmal hatte
ich von Beth die Aufgabe bekommen, sie zu durchleben. Jede Einzelne. Ich sollte
sie sogar aufschreiben, damit ich sie mir bewusst machte. Eigens dafür hatte
ich von Ihr ein kleines Heft mit Stift bekommen, das ich immer in meiner
Handtasche mit mir tragen sollte. Alle bedeutenden Erinnerungen. Was ich mit
dem Bahnhof verband, was auf den altenbekannten Wegen, den alten Plätzen zu mir
kam, alles sollte ich mir merken, oder es aufschreiben. Ich wusste, was sie von
mir wollte, aber ich würde nicht alles aufschreiben. Ich würde es mir schon
merken. Das müsste reichen. Es gab für mich keinen Grund, alles ganz genau zu
behalten, nachdem ich mich erinnert hatte. Die wage Erinnerung sollte reichen.
Sie hatte auch vor, am späten Freitagabend gemeinsam einen ausgiebigen Erinnerungsspaziergang
zu machen. Ich hatte nonchalant zugesagt, als wir noch in Berlin waren, als
alles noch weit genug weg war. Jetzt, wo ich auf dem Weg zu Beth war, um dann
mit ihr den Zug Richtung Vergangenheit zu besteigen, hätte ich mich ohrfeigen
können für dieses unbedachte Versprechen, das ich ihr einfach so fahrlässig
gegeben hatte. Es war schon schlimm genug, mich der Familie zu stellen. Jetzt
also auch noch meinen Dämonen! Aber Beth war der Meinung, je schneller ich die
Vergangenheit angehe und erforschen würde, umso schneller würde sie mich auch
in Frieden lassen. Es ist gemein, wenn man sich freiwillig auf den Weg macht,
um sich schlecht zu fühlen, in der Hoffnung, sich dann in naher Zukunft sehr
viel besser zu fühlen. Ich hoffte nur inständig, dass ich auch an den Punkt
kommen würde, an dem sich alle Anstrengungen auszahlen. Als ich auf den
Bahnsteig kam, konnte ich Beth bereits mit unseren Koffern sehen. Ich war froh,
dass ich die Reise nicht alleine antreten musste. Und ich war froh, dass wir den
Zug gewählt hatten. Das gab mir noch eine längere Schonfrist, bevor alles
losgehen würde. Der Zug fuhr ein, wir setzten uns auf unsere Plätze und machten
es uns gemütlich.


Nach fast fünf realen und zehn gefühlten Stunden, kamen wir
am Hauptbahnhof in Nürnberg an. Schon als der Zug einfuhr und die Umgebung mir
langsam bekannt vorkam, breitete sich ein gemischtes Gefühl in meiner
Magengegend aus. Einerseits krampfte sich mein Körper zusammen, andererseits
war ich sehr gespannt, wie der Besuch sich entwickeln würde. Mit Beth an meiner
Seite hatte sich schon so einiges verändert. Ich war somit auch gespannt,
zugleich angespannt, wo und auf was sie hier Einfluss nehmen würde. Wir stiegen
aus dem Zug und ich musste in meinem Brustkorb erst mal wieder Raum schaffen.
Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dann ging es mir schon besser. Ich
bestand darauf, den Hauptausgang zu nehmen. Vorbei an den ganzen neuen und
alten Geschäften. Es hatte sich hier so vieles und doch eigentlich gar nichts
verändert. Man merkte aber sofort, wir waren nicht mehr in Berlin. Hier war
alles ein wenig entspannter. Auch schon auf dem Bahnhof. Als wir durch den
großen Torbogen liefen, erinnerte ich mich daran, wie ich als Kind in dem Bogen
stand und alles so riesig und so schön fand. Auch diesmal blieben wir kurz
stehen und machten abwechselnd einen Ton, der zu uns zurückhallte. Wir grinsten
uns gegenseitig selig an, bevor wir durch die Menschen um uns herum gezwungen
wurden, weiterzugehen. Da kam mir ein Gedanke, der schon viel früher hätte
kommen müssen! Beth, wo würde eigentlich Beth übernachten, während unseres
Aufenthalts? Ich hatte das Thema nie angesprochen, ich hatte es total
vergessen. Auch sie hatte nicht einmal was dazu gesagt. Sie muss es auch total
vergessen haben.  Ihre Worte
unterbrachen meine Gedanken.


„Komm, wir gehen zu den Taxis. Lass uns gleich das da drüben
nehmen. Der sieht nett aus“, sagte Beth und riss mich aus meiner Trance. Ich
musste sie darauf ansprechen, aber erstmal, was hatte sie gerade gesagt? Der
sieht nett aus?


„Beth, suchst du Taxis nach der Nettigkeit der Fahrer aus?“


„Natürlich. Hast du Lust, Zeit mit jemandem zu verbringen,
der dich nur anmuffelt? Also ich nicht und hier habe ich ja die Wahl.“


Sie hatte recht, das klang sehr überzeugend. Aber zurück zu meinen
Gedanken. Ok, ich musste es ansprechen, es war mir sehr unangenehm, dass ich es
bis jetzt versäumt hatte, aber es half nichts. Also, raus mit der Sprache.


„Ehh, Beth, wo übernachtest du eigentlich hier? Ich hatte
komplett vergessen, mich bei dir zu informieren. Oder mich für dich um etwas zu
kümmern.“, sagte ich kleinlaut.


„Ich komme natürlich mit zu dir. Das wird auch kein Problem
sein, vertrau mir. Es ist quasi schon alles geklärt.“ Sie drehte sich zu
unseren Koffern um und half dem Fahrer, die Koffer und Taschen einzuladen.


„Was bedeutet „quasi schon geklärt“? Hast du schon
nachgefragt?“ Ich hätte es ja wissen sollen, bei Beth musste ich mich immer auf
Überraschungen gefasst machen.


„Nein, das nicht, aber du wirst schon sehen, wenn du mich
vorstellst, bin ich schon so gut wie willkommen. Also, lass uns fahren. Ich
kann es kaum erwarten, endlich anzukommen.“


Sie war immer so entspannt. Wie konnte man mit der
Einstellung „auf gut Glück“ so entspannt sein? Ich würde ein Nervenbündel sein,
wenn ich nicht wüsste, wo ich schlafe und ob das alles so klappt wie ich es mir
vorgestellt hatte. Beth war also entspannt. Ich war zwar noch nicht komplett
überzeugt, aber mit Beth war einfach alles möglich, bei ihr konnte ich darauf
vertrauen, dass alles schon passen würde. Wenn ich etwas in der letzten Woche
gelernt hatte, dann das!


Wir nahmen also ein Taxi, das uns zum Haus unserer Kindheit
fuhr. Es schien sich überhaupt nichts verändert zu haben. Der Vorgarten war
grün und mit Blumen bepflanzt, die sich mit ihrer Farbenpracht frech in den
Vordergrund spielten. Eigentlich würde man bei meinen Eltern erwarten, dass
alle Blumen in Reih und Glied standen, so Ordnungslieben wie mein Dad war. Aber
so war es nicht. Mum, die das Sagen über die Gärten hatte, organisierte das
natürliche Chaos. Große bunte Büsche wuchsen in den Himmel. Die Wege klar
abgetrennt - man musste nur dem Kies folgen, um nicht verloren zu gehen. Was
auch auschlaggebend war, war die Masse. Mum liebte es, viel von den jeweiligen
Blumen und Sträuchern an einer Stelle zu haben. Es war jetzt schon ein
beeindruckendes Bild, das sich vor der Haustür bot. Es sah auf jeden Fall
anders aus, als bei den restlichen Häusern in unserer Straße. Hier wurde die
zurückhaltende, geordnete Gärtnerei bevorzugt. Als wir unsere Koffer aus dem
Taxi schafften, kam uns Mum schon aus dem Haus entgegengelaufen. Sie winkte uns
freudig zu und wollte uns beim Tragen der Koffer  helfen. Sie gab sich erst zufrieden, als
ich ihr meine Handtasche zum Tragen gab. Erst wenn sie helfen kann, ist sie
zufrieden. Sie muss extra für meinen Besuch beim Frisör gewesen sein. Ihre
Haare waren frisch gefärbt und geschnitten. Und sie roch wie immer. Ja, ich war
zuhause.


„Ach, ist das schön! Du bist ja schon so früh da und hast
Besuch mitgebracht“, rief Mum ganz entzückt, als sie Beth sah.


Ich wurde rot. „Ähh, ja, Mum, das ist Beth und sie ist eine
Kollegin von mir. Sie kennt nur München, und da hab ich ihr gesagt, wenn sie
Nürnberg nicht kennt, kennt sie nichts, also konnte ich sie überreden, mit mir
vorzufahren.“


„Ja, das ist ja herrlich! Beth, Sie gehen natürlich nicht ins
Hotel, wir haben doch noch Alices Zimmer, das ist das Zimmer meiner ältesten
Tochter, das können sie gerne für solange bewohnen. Lissi hat noch nie jemanden
von der Arbeit oder Freunde aus Berlin mitgebracht. Es ist uns eine Ehre! Ich
hoffe, sie essen Nudelauflauf. Das ist nicht wirklich typisch für unsere
Gegend, aber das ist das absolute Lieblingsgericht meiner Tochter und das muss
einfach auf dem Tisch stehen, wenn sie schon mal den Weg zu uns nach Hause
findet.“


Beth und ich schauten uns verschwörerisch an. Ja, genau
dieser Nudelauflauf hatte zwischen uns alles ins Rollen gebracht. Das war vor
genau einer Woche. Ich hatte zwar das Gefühl, alles, was passiert war, bräuchte
einen Zeitraum von Monaten wenn nicht Jahren, aber es war nur eine Woche. Vor
nur einer Woche hatte ich Beth kennengelernt. Verrückt, sie hat aus mir, einer
Blinden, eine gemacht, die immerhin Umrisse erkennen konnte. Ich merkte schon,
wo es für mich Möglichkeit Veränderung geben konnte und warum ich diese
Veränderungen überhaupt machen sollte. Das ist wohl auch der Grund, warum es so
aussah, als hatte sie noch nicht die geringste Intention, hier aufzuhören. Sie
hatte noch Einiges vor. Ich glaube sogar, dass ich freudig gespannt auf das
war, was noch auf uns zukommen würde. Es erstaunte mich, wie einfach es für
mich war, mich in Beths Arme, zu begeben. Der Widerstand gegen sie schrumpfte
von Tag zu Tag. Lange Rede, kurzer Sinn, zuerst gingen wir mal ins Haus. Mum
zeigte Beth ihr Zimmer und ich machte mich auf zu meinem. Nur schnell die
Sachen abgelegt und dann runter. Es war so schönes Wetter, dass wir noch die
letzten Sonnenstrahlen auf der Veranda erhaschen konnten, bevor sie
verschwanden. Wir setzten uns hin, ohne viel Worte zu verlieren. Früher, ganz
früher, habe ich die Zeit oft mit meinen Freundinnen hier verbracht oder mit, ...ja,
mit Lukas. Um genau zu sein, war das der Ort, an dem wir damals unsere
gemeinsamen Pläne vorbereitet hatten. Wir saßen oft bis in die Nacht hier
draußen und überlegten uns, was wir wo alles sehen wollten. Genau hier hatte
mir dann Lukas auch gesagt, dass er die Pläne alleine verwirklichen wird. Es
roch alles genau wie damals, auch wenn es eigentlich nicht sein konnte, aber so
war es. Alles schien wie konserviert. Ich hatte mich so sehr verändert, doch
hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Der lila Flieder wiegte sich im
Wind und verbreitete seinen Duft. Ich fühlte mich in die Vergangenheit
zurückversetzt. Auch Beth schien in ihre Gedanken vertieft, und von ihnen
davongetragen. Vielleicht erinnerte sie sich an genau die gleiche Situation wie
ich. Das war der Punkt, an dem wir getrennte Wege eingeschlagen hatten. Ich
hatte die Flucht angetreten und sie den Angriff. Wieso hatte sie die Kraft
dafür gehabt und ich nicht? Es breitete sich ein bitterer Geschmack in meinem
Mund aus.


„Lissi, an was denkst du gerade?“


„Ich musste gerade daran denken, dass du die Kraft hattest,
von hieraus, von genau dem Gespräch, was hier stattfand, nicht wie ich zu
flüchten, sondern anzugreifen. Dass wir von hier aus in gegensätzliche
Richtungen gegangen sind. Ich frage mich, warum?“


„Du meinst, warum du den einen Weg gewählt hast und ich mich
für den anderen Weg entschieden habe?“


„Ja, warum? Wo hattest du die Kraft her? Und warum hatte ich sie nicht?“


Jetzt saßen wir hier und versuchten das Puzzle
zusammenzubekommen. Wo war es passiert? Ich fühlte eine unglaubliche
Dankbarkeit aufkommen. Ja, wer hat denn schon die Möglichkeit, sich mit einer
anderen Version von sich zu unterhalten? Oder besser, wer hat den Mut dafür?
Ich hatte ihn auch nicht, aber Beth gab ihn mir. Ja, woher hatte sie nur diese
Kraft? Diesen Mut?


„Ich glaube fest daran, dass es nicht um Kraft geht oder
ging. Es war auch keine Entscheidung, die wir hätten treffen können. Ich glaube
eher, dass es mit einem Moment zu tun hat, in dem wir eine Entscheidung treffen
und auch durchziehen. Es geht um den Moment. Es passieren viele Momente in
unserem Leben, in denen wir handeln ohne nachzudenken oder wirklich präsent zu
sein. Ich denke, wir haben einfach in unterschiedlichen Moment gehandelt.
Beziehungsweise, haben zu unterschiedlichen Zeiten wichtige Entscheidungen
getroffen. Wenn man weiß, was man will, dann braucht man auch weniger Kraft und
das war´s. Mehr nicht!“


Ich wollte es wissen, ich musste es wissen! Welcher Moment
war es? Was ist anders gelaufen? Wo war der Unterschied?


„Ok, nachdem du mit Lukas gesprochen hattest, was hast du
dann getan? Beth, kannst du dich noch erinnern?“


„Als würden wir über gestern sprechen. Lukas war gegangen und
ich saß hier noch eine Weile. Ich wollte gerade aufstehen, um nach oben in mein
zu Zimmer gehen, als Mum rauskam. Ich schickte sie weg, ich wollte nicht mit
ihr sprechen. Ich wollte mit niemanden sprechen. Dann schickte Mum Dad zu mir.
Er drückte mich und fragte, ob ich mit ihm reden wolle. Als ich verneinte,
sagte er, ich könne auch erst mal Nürnberg verlassen und ein Praktikum in
Berlin machen. Ich wandte mich aus seiner Umarmung und sagte ihm, ich wolle nicht
reden und ein dummes Praktikum in Scheiß-Berlin wollte ich auch nicht machen.
Ich rannte hoch ins Zimmer und schloss mich ein. Ich musste allein sein. Den
Rest des Abends habe ich nur im Bett gelegen und geweint. Am nächsten Tag habe
ich mich fertig gemacht und die ganze Familie ging zur Abi-Verleihung. Wir alle
haben kein einziges Wort mit Lukas und seiner Familie gesprochen. Ich habe Tage
mit niemand gesprochen. Ich musste erst mal klarwerden. Nach dem vielen Weinen
war ich so erschöpft, dass ich nicht mehr weinen konnte, ab diesem Zeitpunkt
konnte ich wieder klar denken. Ich wollte von hier weg, so schnell wie möglich!
Ich wollte meine Gedanken ordnen, nahm ein Stück Papier in die Hand um mir
Notizen zu machen, setzte den Stift auf und begann zu malen. Über Stunden! Als
ich erschöpft aufhörte, schlief ich sofort ein. Ich wachte auf und wusste, ich
muss nach Italien und ich muss malen. Das habe ich dann auch gemacht!“


Sie hatte zwar weiter geredet, aber alles was ich vor mir sah,
war das Bild, als Dad mich festhielt und ich in seinen Armen schluchzte. Das
war der Moment!


„Tja du hast dich aus Dads Klauen retten können. Ich hatte es
versucht, er hat mich fester an sich gedrückt und dann habe ich mich einfach
ergeben, nicht nur in dieser Situation, von da an komplett! Ich gab einfach
auf. Mit ihm habe ich die weitere Planung meines Lebens übernommen. Also, er
hat geplant und ich habe allem zugestimmt. Ich hatte keine Kraft und wollte nur
noch weg. Er dachte anfangs, er tut mir einen Gefallen. Und hoffte sicher, ich
würde vielleicht Spaß an seiner Passion finden. Schließlich liebte er auch
Zahlen. Aber ich konnte ihm die ganze Zeit nicht in die Augen schauen. Ich
merkte, dass ich auf dem falschen Weg war, aber nickte ihn einfach ab. Ich
glaube, ich habe es ihm immer übel genommen, dass er mich nicht hat trauern
lassen. Dabei hätte ich mir einfach die Zeit dafür nehmen können. So wie du! Dad
und ich haben bis heute kein gutes Verhältnis. Wir reden oberflächlich über die
Arbeit, über die ansteigende Skrupellosigkeit in unserem Job,  übers Wetter und fertig. Ein kleiner
Moment, ein klitzekleiner Unterschied und alles läuft anders ab.“


Ich merkte wie Wut in mir aufstieg, Wut und Trauer, erst
gegen Dad, dann gegen mich.


„Naja, nicht ganz. Du hättest sicher auch noch nach dem
Praktikum die Richtung wechseln können. Oder im Studium, aber das wäre für dich
ja wie ein Aufgeben gewesen und Aufgeben wäre Versagen gewesen.“


Beth brachte es auf den Punkt. Ich hatte mich dann selbst an
den Weg gefesselt. Ich hatte schon versagt, Lukas zu behalten, da konnte ich es
nicht ertragen, bei der nächsten Sache auch noch zu versagen! Oder schlimmer
noch: aufzugeben.


„Richtig! Aufgeben, das macht eine Gold nicht!“ ich imitierte
Dads Stimme.


„Richtig, ganz genau. Das war immer Dads Spruch, ich habe
diesen Spruch gehasst. Warum eigentlich nicht? Wer sagt das? Manchmal muss man
aufgeben, um an einem besseren Punkt wieder ansetzen zu können, um dann auch an
einem besseren Punkt wieder rauszukommen. Und wer definiert was „Aufgeben“ und
was “Neu-Orientieren“ ist?“ stellte Beth keck in den Raum.


„Das kannst aber auch nur du sagen!“ 


Ich hatte nie das Aufgeben in Frage gestellt. Hätte ich auch
nicht gekonnt! Hätte ich es in Frage gestellt aufzugeben, wäre ich schnell an
dem Punkt angelangt, an dem ich mich und meinen Weg in Frage hätte stellen
müssen. Das wäre ja nicht gegangen. Ich hatte es mir ja hart genug erarbeitet.
Ich schaute Beth an und sah das angriffslustige Funkeln in ihren Augen.


„So, jetzt reicht es aber! Lissi, was lehrt uns diese ganze
Geschichte?“


„Das ich ein Vollidiot war, alles getan habe, um es zu
vertuschen und allem voran mir selbst vorgelogen habe, alles sei mein Plan
gewesen und ich sei doch superzufrieden. Damit habe ich dann wieder bewiesen,
dass ich noch ein größerer Vollidiot bin, als ich sowieso schon angenommen
hatte!“


„Achhhh, nein! Das zeigt, mit nur einer kleinen Entscheidung
kann alles geändert werden. Du gehst jetzt Schritt für Schritt in eine neue
Richtung! In eine ganz neue, verglichen mit der, die ich noch vor zwei Wochen
von dir erwartet hätte. Das bedeutet, dass sich jetzt schon etwas ändert. Wo du
dann ankommst, das kann keiner mehr sagen, aber es wird weit weg sein von dem,
was du bisher gemacht hast. Soll heißen, je mehr Schritte du in eine andere
Richtung gehst, umso mehr Auswirkung wird es auf die Entwicklung deiner Zukunft
haben. Hin zu dem, wo du dich möglicherweise glücklich fühlst. Oder, wie ich
hoffe, du glücklich sein wirst! Und wer weiß schon was das bedeutet? Was dich
glücklich macht und wer du dann bist, darauf können wir gespannt sein!“


„Amen, Beth, ich muss dich jetzt knutschen! Du bist besser
als der Dalai Lama!“ 


Wir  fingen beide
an zu lachen und entspannten uns nach dieser Unterhaltung wieder. Ich gab Beth
eine innige Umarmung und drückte ihr einen saftigen Knutscher auf die Wange.
Ich war von meinem Frust ummantelt gewesen, bezogen auf meine Entscheidung von
vor 15 Jahren, ich war noch nicht geheilt, war ihn noch nicht ganz los, aber
ich wusste, was sie mir sagen wollte. Es bringt mir nichts, mich von der
Vergangenheit frustrieren zu lassen. Ich musste nach vorne schauen und vorwärts
gehen. Das ist immer schwieriger, als nur über die Vergangenheit zu jammern,
aber ich hatte bis jetzt nicht gejammert, dann brauchte ich jetzt auch nicht
damit anfangen. Gut, ich hatte die Vergangenheit auch nicht mehr beachtet, da
fiel es leicht, nicht zu jammern. Dieses kleine Detail konnte ich ja getrost
beiseite lassen, fand ich im Moment zumindest. Ich beschloss einfach, ein
bisschen nachgiebiger mit mir zu sein. Und wie Alice mir in unserem letzten
Telefonat versichert hatte: ich bräuchte meine Vergangenheit, um in die Zukunft
gehen zu können und um mich vollständig zu fühlen. Also sollte ich mich schnell
mit mir versöhnen. Ich wollte ja nicht ewig in diesem Schwebezustand wie jetzt
verharren. Ich konnte mich schon verstehen: zufrieden zu sein ist viel
gemütlicher. Das Glück zu verfolgen, das schien harte Arbeit zu sein.


„Ist euch zweien nicht zu kalt hier draußen? Wollt ihr nicht
reinkommen? Der Auflauf steht schon auf dem Tisch.“


Mum strahlte uns an, stolz darüber, uns ihren Auflauf
präsentieren zu können und wohl auch einfach ein bisschen glücklich darüber,
dass ich da war. Der Geruch des Auflaufs erfüllte die ganze Küche. Es war
richtig gemütlich hier. Mum wirbelte in ihrer karierten Schürze herum, um noch
die letzten Handgriffe zu tätigen, bevor sie sich auch setzen durfte. Sie war
schon immer die perfekte Gastgeberin. Alles, was man fürs Essen brauchte, wurde
schon auf dem Tisch platziert und das Schlemmen konnte losgehen. Wir kamen rein
und setzten uns.


„Deine Schwester versucht auch noch, vorbeizukommen, sie weiß
aber noch nicht, ob sie es schafft. Die kleine Anna hat eine Erkältung und hält
Alice gerne nächtelang wach. Aber du kennst ja deine Schwester, die wird alles
tun, um dich irgendwie heute noch zu sehen. Wir haben dich ja alle hier sehr
vermisst“, sagte sie und ergriff meine Hand dabei. In dem etwas zu festen Druck
ihrer sanften Hand konnte ich Traurigkeit erkennen, während auf ihrem Gesicht
ein perfektes Grinsen festgemeißelt zu sein schien. 


Wir saßen an dem perfekt gedeckten Tisch, auf dem der
herrlich duftende Auflauf stand und, wie erhofft, neben der guten Tomatensoße
stand auch die Ketchup-Flasche. Für Mum war Ketchup ein Graus, nur zu diesem
Gericht durfte eine Ausnahme gemacht werden und man durfte die Flasche auf den
Tisch stellen. In meinem Bauch machte sich, das warme, wohltuende Gefühl der
Zuneigung breit. Diese Frau wollte immer nur das Beste für alle, auch wenn es
bedeutete, von sich etwas aufzugeben. Meine Mutter hatte ihr Leben für uns Alle
aufgegeben, auch, wenn sie das nicht so sah. Wir mussten einen Weg finden, um
ihr unsere Dankbarkeit zu zeigen. Ich wusste noch nicht wie und wann, aber das
konnte ich ja noch herausfinden, später. Aber ich würde es herausfinden.
Vielleicht war ihr Traum ja doch noch nicht ausgeträumt. Aber jetzt hatte ich
erst mal Hunger und würde mich über diesen Auflauf hermachen.


Als wir schon im Wohnzimmer vor dem Fernseher saßen, kam Dad
nach Hause. Er kam müde, in sich gekehrt von der Arbeit. Ich erinnerte mich, er
war oft noch mit seinen Gedanken bei der Arbeit. Wenn ich an meine Kindheit
dachte: wenn ich Freizeit hatte,  kümmerte er sich immer um Dinge, die
etwas mit der Arbeit zu tun hatten. Wenn er die Wahl zwischen zwei Aktivitäten
hatte und davon eine Sache etwas mit seiner Arbeit zu tun hatte, dann entschied
er sich lieber dafür. Ich schaute ihm dabei zu wie er sich an den Tisch setzte,
nachdem wir ihn begrüßt hatten und ich ihm Beth vorgestellt hatte. Er war nicht
grummelig, er beschwerte sich auch niemals über seinen Job. Ich hatte ihn nie
eine schlechtes Wort über seine Arbeit fallen hören, er konnte meckern, aber er
tat es nie über seinen Job. Vielleicht hatte Beth recht gehabt. Ja, wie es den
Anschein machte, liebte Dad seinen Job. Seine Arbeit war seine Passion.
Vielleicht war das auch ein Teil, der zwischen uns stand. Er sah, wie ich
meinen Job machte. Ganz ohne Leidenschaft. Im Gegensatz zu ihm. Gerade wollte
Wut darüber hochbrodeln, wir er solche Erwartungen an mich haben kann, nachdem
ich für ihn mein Traum aufgegeben hatte, als ich mich zusammenriss und mich an
Beth und mein Gespräch von vorhin erinnerte. Ich warf ihr einen durchdringenden
Blick zu und wir entschlossen uns, einen kleinen Verdauungsspaziergang zu
machen. Wir packten uns warm ein und liefen los.


„Vergiss nicht, deine Erinnerungen nochmal aufzuschreiben
oder sie wenigstens zu durchleben, es hat einen Sinn, warum du das alles machen
sollst. Ah, nein, frag mich nicht, welchen Sinn es macht. Ich werde es dir
nicht sagen, das wirst du schon selber herausfinden. Also aufschreiben, ok?
Versprochen?“


„Beth, wenn ich mal ganz ehrlich bin, habe ich die letzte
Woche alles gemacht, was du von mir verlangt hast. Ich hatte zwar immer einen
inneren Widerstand dagegen, weil es bedeutete, aus meiner Sicherheitszone zu
treten und über meinen eigenen Schatten zu springen, aber ich habe es trotzdem
gemacht. Ich habe dir also fast blind gehorcht. Bis jetzt muss ich dir aber
gestehen, klappt das Durchleben und Vergegenwärtigen der Erinnerungen so gut,
da wird es fast überflüssig, all das aufzuschreiben Aber ich werde es trotzdem
im Hinterkopf behalten.“


„Gut. Deal! Wo sollten wir lang laufen?“


„Ich weiß es nicht, wie wäre es, wenn wir zu unserer alten
Schule gehen? Ich war seit Jahren nicht dort.“


„Seit 15 Jahren vielleicht nicht?“


„Haha! Ja Beth, seit 15 Jahren nicht, richtig geraten. Aber
jetzt gehen wir ja hin. Also sei ruhig und lauf!“, ich schob sie in die
richtige Richtung und wir lachten beide. Beth musste man einfach gern haben.
Ich hatte sie vor allem deshalb gern, weil sie immer nur das Beste für mich
wollte. Naja, und... weil sie eigentlich ich war. Deshalb hatte ich sie
vielleicht auch ein wenig gern... Bei dem Gedanken musste ich schmunzeln,
eigentlich hatte ich mich ja gar nicht so gern. Aber die Dinge änderten sich ja
gerade. Die Schule hatte sich nicht verändert, die Abi-Klassen nach uns hatten
eine Bank unter die Fahnen gebaut und mit Mosaik ihren Jahrgang verewigt, aber
das war die einzige Veränderung, die zu erkennen war. Gut, vielleicht hatte
auch der Zahn der Zeit ein wenig an den Gebäuden genagt. Aber für uns sah die
Schule sowieso schon immer eher alt und uncool aus. Meine Schulzeit hatte nicht
wirklich eine Bedeutung für mich gehabt. Die Schule hatte mich sowieso nie
interessiert. Auch den Kunstunterricht fand ich langweilig, obwohl das doch die
Stunden waren, die ich am liebsten mochte. Außer mit Lukas und meiner
Mädels-Clique hatte ich sonst niemanden wirklich in Erinnerung behalten. Nach
der Katastrophe, die für mich vor der Verleihung stattgefunden hatte, war ich
dann auch nicht mehr in Stimmung, um auf die Abi-Fahrt mitzufahren. Nach der
Fahrt war ich schon weg und habe auch meine Mädels nie wiedergesehen. Von hier
aus betrachtet war das wirklich verrückt. Aber damals war schon der Gedanke,
dass andere Menschen Zeit mit Lukas verbracht haben und mir davon erzählen
könnten, unerträglich. Also habe ich alle Taue gekappt und bin nach Berlin
geflohen. 


„Beth?“ Die Stimme kam mir bekannt vor. Bilder von früher
schossen mir durch den Kopf.


Ich schaute zu Beth oder dahin, wo sie gerade noch gestanden
hatte. Aber sie war weg. Meine Augen fielen auf die Person, von der die Frage
kam, und merkte, dass ich direkt angesprochen wurde. Sie kam mir bekannt vor,
ich versuchte in ihrem Gesicht etwas zu erkennen. Es durchfuhr mich wie ein
Blitz.


„Biggi, Biggi bist du das? Was machst du denn hier?“


„Die Frage ist wohl eher, was du hier machst! Ich hab dich ja
eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, wir wussten alle nicht, was mit dir passiert
war. Du warst wie vom Erdboden verschwunden. Nicht mal Lukas konnte uns mehr
sagen! Als wir versuchten, aus deiner Familie mehr herauszubekommen, sagten die
uns nur, du seist nach Berlin gegangen und mehr Infos hatten wir nicht. Plötzlich
warst du weg. Wie geht es dir denn? Was ist mit dir passiert und was machst du
jetzt hier? Wie lange ist das denn her, dass wir uns gesehen haben? Eine
Ewigkeit! Was waren das zehn, fünfzehn Jahre?!“


Ich konnte es nicht glauben, da stand sie vor mir, eine
meiner besten Freundinnen! Eigentlich sah sie aus, wie immer. Vielleicht ein
wenig älter, aber ich hatte sie gleich erkannt. Sie hatte ein paar Unterlagen
auf dem Arm. Eine ungewöhnliche Zeit, um in der Nähe der Schule zu sein. Ein
Kind konnte sie um die Uhrzeit nicht abholen.


„Biggi! Ja, das stimmt, das ging alles sehr schnell. Ich
besuche gerade meine Familie. Alice ist ja Mama geworden und ich wollte die
Kleine kennenlernen. Und dann bin ich hier her spaziert, um alte Erinnerungen
zu wecken. Was machst du genau heute hier? Zu dieser Uhrzeit an einem Freitag?
Und sind die anderen auch hier? Wie geht es euch allen denn?“


„Also, ich unterrichte jetzt hier, Beth. Ich bin Lehrerin
geworden. Ich komme gerade von einer Versammlung.“


Das machte Sinn. Ihr ganzes Auftreten und wie sie gekleidet
war. Ja, genau, sie sah aus wie eine Lehrerin. Sogar die typische Ledertasche
baumelte an ihrer Schulter.


„Apropos, wie es den anderen geht! Was machst du denn morgen?
Um 12 Uhr? Wir treffen uns alle im „Glorias“ morgen, kennst du das noch? Das
wäre ja verrückt, nach all den Jahren, wir fünf wieder vereint. Das wär was!“


„Glorias, ja das kenne ich noch. Ich reserviere mir gerne
dafür die Zeit, aber meinst du nicht, du solltest die anderen vielleicht erst
fragen?“ 


Mir wurde ganz weich in den Knien. Alle meine Mädels von
früher treffen. Und was war aus mir geworden? Egal, es kann alles kein Zufall
sein. Ich bin hier, treffe Biggi gerade in diesem Moment an diesem Ort, Beth
ist nicht da und ich bin Beth von damals. Verrückt. So einen Zufall konnte es
nicht geben! Es war doch klar wer dahinter steckte.


„Den anderen werde ich gar nichts erzählen, die werden
genauso erstaunt sein, wie ich. Also Beth, was hast du bis jetzt so getrieben?“


Ich merkte, wie ich einfach darauf los plapperte. Ich
erzählte ihr die Kurzform meiner Lebensgeschichte bis jetzt, gezuckert mit
allen Gedanken und Erkenntnissen der letzten Tage. Das musste mit dem Moment zu
tun haben oder mit der frischen Luft, wahrscheinlich hatte Beth mir bei ihrem
Erscheinen ein Wahrheitsserum eingeflößt, ich konnte nicht aufhören zu reden.


„So wie es aussieht, habe ich mich versteckt. Aber das wird
mir jetzt erst immer klarer.“ 


„Wovor denn?“ Biggi klang erstaunt.


„Vor dem Leben, wie es scheint!“ seufzte ich nur.


„Wieso, was hast du denn gemacht? Oder was machst du denn?“


„Ich bin Wirtschaftsprüferin und arbeite in einer sehr
renommierten Firma in Berlin. Das habe ich gemacht.“


Ich konnte sehen, wie sich ein Erstaunen auf ihrem
erschöpften Gesicht ausbreitete, das sie hellwach aussehen ließ.


„Ohhhh. Du und Zahlen? Du hast doch Mathe nie gemocht, du
konntest immer alles, aber gemocht?! Nein, niemals! Wie ist das denn passiert?“


„Das ist eine längere Geschichte, vielleicht erzähle ich dir
lieber morgen genaueres davon. Aber du bist wirklich Lehrerin geworden, so wie
du es immer vorhattest. Wie gefällt es dir? Alles so, wie du es dir erträumt
hattest?“


„An den meisten Tagen ist es so, wie ich es mir erhofft
hatte. An manchen Tagen aber einfach nur anstrengend. Aber ich glaube, so ist
jeder Traumjob, oder?“ Du konzentrierst dich auf die schönen Seiten, die dir
Energie geben und die anderen nimmst du einfach so hin. Das Aufregende ist,
dass dir die Kinder in den merkwürdigsten Situationen wieder Energie geben. Das
ist das Schöne an diesem Beruf.


„Hast du Familie? Kinder? Du hast doch sicher Kinder, du
wolltest doch immer früh Kinder bekommen!“ Ich wusste nichts mehr über sie.
Nach so langer Zeit waren das alles berechtigte Fragen.


„Ja, stimmt. Ich wollte immer früh Kinder haben. Nein, habe
ich aber noch nicht. Das mit den Männern hat bis jetzt nicht so geklappt. Aber
ich habe ja viele Kinder in meinem Leben.“


„Ja, stimmt, sehr viele.“ Ich musste grinsen. Das war eine
interessante Sichtweise.


Wir lachten beide, es war für einen kurzen Moment wie früher.
Mein Telefon klingelte, da keine Nummer mitgesendet wurde, musste ich rangehen,
es könnte jemand von der Arbeit sein. Ich entschuldigte mich für einen Moment
und bat Biggi, nicht zu gehen.


„Lissi Gold, hallo! Ja, ich habe die Akten bekommen und
mitgenommen, ja das kannst du Herrn Dunken weitergeben. Alles klar. Ich danke
dir, Max. Ja, schönen Abend noch.“ Ich verstaute das Handy wieder in meiner
Tasche und widmete mich wieder Biggi. Sie schaute mich mit schiefgelegtem Kopf
an.


„Lissi? Wieso denn Lissi?“


„Ui, Biggi, ich sage dir, das gehört zu meiner ganzen langen,
kurzen Geschichte. Ich bin seit ich Berlin bin schon Lissi Gold.“


„Ok, ich glaube nicht, dass ich mich daran gewöhnen kann,
aber wenn du darauf bestehst, dann werde ich es versuchen“, sagte sie
skeptisch.


„Ach, ich habe keine Ahnung mehr davon, was ich eigentlich
will. Wie ist es eigentlich, an unserer alten Schule Lehrerin zu sein? Dann
bist du ja jetzt eine Kollegin all unserer früheren  Lehrer, oder?“


„Um Gottes Willen, das wäre wirklich verrückt! Nein, ich bin
nebenan in der Grundschule. Nein danke, mit unseren netten Lehrern, auch wenn
ich jetzt mehr Verständnis für sie habe, aber trotzdem behalte ich sie lieber
als Lehrer in Erinnerung, als sie als Kollegen haben zu müssen! Wirklich. Und
ich bevorzuge Kinder, weniger Jugendliche. Viele von uns, weißt du noch, was
für eine Bande wir waren? Am besten noch, als wir gerade in die Pubertät kamen...Ui,
nein, ich glaube, dann würde ich jeden Tag versuchen wollen, mich zu erschießen,“
prustete es aus ihr heraus. „Nein, natürlich nicht! Aber, ich bin nicht für die
Oberschule gemacht. Dann genieße ich lieber die Streitigkeiten der kleineren
Kinder, das reicht!“


„Ach so, ja klar.“ Ich erinnerte mich, sie wollte immer an
die Grundschule.


Biggi schaute auf ihre Uhr. Sie sah müde aus.


„Oh, schon so spät, also sehe ich dich morgen im Glorias?“


„Ja, ich werde kommen.“ Wir umarmten uns. Ich konnte mal
wieder nicht glauben, auf was ich mich da eingelassen hatte. Ich hatte wirklich
gedacht, das Wochenende würde Entspannung mit meinen Eltern auf der Couch
bedeuten. Ha, aber nicht doch! Wieso auch? Sich zu entspannen wäre doch
langweilig! Diese Beth!


„Gut, ich freue mich auf morgen und dann auf die komplette
Geschichte. Ich bin sehr gespannt! Tschüss!“


Ja, das konnte ich ihr glauben. Ich wäre auch gespannt, wenn
eine meiner engsten Freundinnen einfach verschwinden würde und ich Jahre nichts
mehr von ihr erfahre und sie dann plötzlich vor mir steht. Ich war eher
angespannt. Für mich bedeutete das Treffen, dass ich mich ihren Meinungen und
Aussagen stellen musste, vor denen ich mich lang versteckt hatte. So sollte es
wohl sein.


„Tschüss, bis Morgen.“


Biggi verschwand zu ihrem Auto und ich schaute ihr nach, bis
sie weggefahren war. Dann schaute ich mich um und suchte Beth. Wo war sie nur
die ganze Zeit gewesen? Auf der Bank, unter den Fahnen, sah ich eine Person
ganz entspannt sitzen und ging auf sie zu. Ihre Haare standen in alle
Richtungen vom Kopf ab, daran erkannte ich sie. Es war Beth. Ich brauchte dringend
seelische Unterstützung und hoffte sehr, sie von ihr zu bekommen. Ich ließ mich
neben sie auf die Bank plumpsen. Beth war zu meinem Zufluchtsort geworden.
Meiner Wohlfühlperson! Und das, obwohl sie mich dazu brachte, mich
herauszufordern. Aber mit ihr an meiner Seite war ich nicht allein. 


„Na, hast du dich für morgen verabredet?“ sagte sie ruhig.


„Ja, woher weißt du davon?“


„Na, ich hab doch alles gehört“, sagte sie mit einem
verschmitzten Lächeln auf den Gesicht.


„Wie denn, ich habe dich nirgendwo gesehen? Beth, erzähl mir
keine Geschichten!“ Es war sicher wie ich es mir gedacht hatte. „Du hast das
hier arrangiert, oder? Gib es doch zu, ich habe zwar keine blasse Idee wie,
aber das warst du, richtig?“ Ich war plötzlich  ganz energiegeladen. Ich buffte Beth in
die Seite.


„Lissi, Lissi, lass das, ich kann doch nicht zaubern!“ Sie
lachte, während sie antwortete.


Das ist, was sie sagte, aber ihr Gesicht erzählte eine ganz
andere Geschichte. Damit war aber alles klar. Es war eine weitere Aufgabe, die
ich zu bestehen hatte.  In mir
machte sich ein wenig Panik breit bei dem Gedanken an den Schritt, den ich
wohlmöglich nach dem Treffen mit den Mädels gehen musste. Aber vielleicht
dachte ich viel zu weit voraus!  Also schob ich den Gedanken weg. Wir
machten uns langsam auf den Weg nach Hause. Es roch alles so bekannt. Es war so
ganz anders als in Berlin. Hier war alles kleiner und vertrauter. Egal, um
welche Ecke wir bogen, ich hatte eine Erinnerung parat. In Berlin konnte ich um
so viele Ecken gehen, ohne sie wiederzuerkennen, geschweige denn, Erinnerungen
mit ihnen zu verbinden. In diesen Straßen wurde ich von Bildern und Gedanken
der Vergangenheit verfolgt. Es gab so viele davon. Ich ließ mich ein wenig in
Erinnerungen schwelgen. Wo hatte Beth eigentlich all die Jahre gewohnt?


„Beth, hast du immer hier in Nürnberg gelebt?“


„Nein, ich habe überall gelebt und in den letzten Jahren habe
ich mich in München niedergelassen. Nürnberg selber habe ich meistens nur
besucht. Hier hat jede Ecke zu viele Erinnerungen parat, als dass ich es
genießen könnte oder wollte. Aber ich denke, du weißt genau, was ich meine,
oder? Lukas war überall, in jedem Café in jedem Laden, um jede Ecke herum gab
es eine Geschichte, eine Erinnerung an ihn.“


Ja, ich wusste es genau. Aber ich war so lange weggewesen,
dass ich die bekannten Gerüche und Gefühle, die zu mir strömten, irgendwie
genießen konnte. Ich war noch nie so aufmerksam und entspannt durch meine
Heimatstadt spaziert. Beth und ich redeten nicht mehr so viel auf dem Rückweg.
Ich glaube, wir hingen beide den gleichen Erinnerungen nach und versuchten,
irgendwie alles in die richtige Reihenfolge zu bringen und zu verstehen, warum
die Dinge so gelaufen sind. Es war nur ein ganz kleiner schwacher Moment, in
dem sich der Weg zwischen mir und Beth geteilt hatte. Es machte keinen Sinn
diesem Moment nachzuweinen, aber trotzdem hinterließ er einen bitteren
Geschmack. Hätte ich die Situation erst mal auf mich wirken lassen und mich
nicht gleich in die rettenden Arme meines Dads gestürzt, dann hätte meine
Entscheidung ganz anders ausgesehen. Das wusste ich, ich musste nur neben mich
schauen. Nein, mit Sicherheit war jetzt nicht alles schlecht, aber ich musste
mich gerade schmerzhaft auf die Reise zur Vergangenheit begeben. Sonst hätte
ich wohl nie wieder eine Nacht durchgeschlafen. Wir kamen nach Hause und das
Lichte brannte nur noch im Wohnzimmer. Wir konnten das Flackern des Fernsehers
erkennen. Wir hatten die Wahl, entweder wir setzten uns dazu, ohne viel zu
reden -Dad hasste es über alles wenn beim Fernsehen geredet wurde- oder wir
setzten uns in die Küche, um uns weiter auszutauschen. Wir beschlossen, uns nur
schnell was zu trinken zu holen, um uns dann von der Glotze volldröhnen zu
lassen. Als wir in der Küche standen, erfuhr ich, was Beth bedrückte. Bei ihr
war es nicht die Vergangenheit, eher die Zukunft.


„Lissi, meinst du ich sollte einen Management-Kurs machen,
damit ich meine Dinge besser unter Kontrolle habe? Ich habe in der ganzen
Aufräumaktion erkannt, wie viel Geld ich verloren habe, weil ich zum Einen
keine Verträge für mich aushandeln kann und zum Anderen weil ich oft dem Geld
nicht genug hinterhergelaufen bin. Meinst du ich sollte so einen Kurs machen?“


„Beth, über wieviel Geld reden wir denn, das dir abhanden
gekommen ist?“


„Ach naja, über eine Menge. Ich will mich nicht beschweren,
aber so in den Jahren hätte ich mir jetzt schon ein sehr gutes Polster anlegen
können, wenn ich alles nicht so larifari hingenommen hätte.“ Sie blickte
verschämt zu Boden.


„Hattest du nie einen Manager oder Agenten?“ fragte ich sie
erstaunt.


„Doch, am Anfang schon. Ich hatte ihm auch vertraut, also
vollkommen vertraut, bis er sich mit einem Teil meines Geldes davongemacht hat“,
sagte sie mit leicht erhobenen Kopf und senkte ihren Blick gleich wieder.


„Was? Oh Gott, das ist ja schrecklich, was hast du
unternommen? Wurde er gefasst?“


„Naja, das war so: Ich war so in ihn verliebt, dass ich erst
mal so gelitten hatte, dass ich mich wochenlang nicht regen konnte, bis ich es
entschieden von mir wegschob. Und dann dachte ich, es wäre sicher zu spät, deshalb
habe ich dann nichts mehr unternommen. Die Liebe kann ein ganz gemeiner Schuft
sein, Lissi, ganz gemein, aber dir muss ich das wohl nicht sagen. Wir wussten
das ja schon vorher. Wie gesagt, ich habe mein Herz noch ein paar Mal verloren,
aber nie wieder habe ich nach diesem Vorfall Geschäftliches mit Liebe
verbunden. Das war mir eine Lehre.“


„Ich verstehe, ok, hast du denn eine Versicherung für deine
Werke und eine Rücklage für dich jetzt, auf die du zurückgreifen kannst, wenn
du älter wirst? Damit du später nicht mittellos dastehst?“


„Ja, die Papiere habe ich schon länger bei mir herumliegen.
Ich kann mich nur nicht aufraffen, sie zu lesen und zu bearbeiten.“


„Beth, das mache ich für dich, besser noch zusammen mit dir,
wenn wir nächste Woche wieder nach Berlin kommen, ok?


„Oh ja, das wäre super! Du würdest mir damit einen großen Gefallen
tun. Es hängt wie eine schwarze Wolke über meinem Kopf und macht mir ein
schlechtes Gewissen, aber ich fühle mich unfähig, etwas dagegen zu tun. Ich
hatte es ja versucht, aber ich verstehe einfach nicht, was die von mir wollen.
Und wenn ich es nicht verstehen kann, 
dann kann ich mich doch weder dagegen, noch dafür entscheiden, oder?“


„Ja, das stimmt. Also: Deal! Wir machen das zusammen. Ich
freue mich doch, wenn ich dir auch ein wenig behilflich sein kann, das war doch
unser Ziel. Richtig? Warte besser noch, ich habe doch meine Computer dabei. Ich
kenne mich da ja auch ein wenig aus. Komm, wir machen die Anfänge schon jetzt.
Wir schreiben dem Versicherungsberater meines Vertrauens schon einmal eine
E-Mail. Der kümmert sich dann darum. Dann haben wir alles schon mal ins Rollen
gebracht. Ok?“ 


Beth nickte mit weit aufgerissenen Augen. Ihre Schultern
nahmen langsam wieder  natürliche Haltung
an.


Gesagt, getan. Die E-Mail war schnell formuliert und
abgeschickt.


Jetzt konnte ich mitansehen, wie sich das bekannte Grinsen
wieder Platz auf Beth Gesicht verschaffte und die Sorgenfalten vertrieb. Damit
wurde ihr ein Gewicht von den Schultern genommen und sie konnte wieder sie
selbst sein. Ich wusste, dass die Wortwahl in diesen Papieren eine Katastrophe
war, aber da ich jeden Tag mit dieser Art von Sprache umgehen musste, würde es
für mich einfach werden, da war ich mir sicher.


„Freut mich, wenn du wieder lachst! Wollen wir jetzt noch
versuchen, in den Krimi reinzukommen, der im Wohnzimmer geschaut wird?“ Wir
konnten Beide ein Pause gebrauchen.


„Ja, liebend gern.“ Beth sah es also genauso.


Wir nahmen unsere Gläser, suchten uns einen Platz und ließen
den erlebnisreichen Freitagabend entspannt ausklingen. Es war kein Grübeln,
keine Sorgen involviert, einfach nur ein stumpfes Sichberieselnlassen. Es war
herrlich. Nach dem letzten Krimi, in dem die Kommissare den Beschuldigten
abgeführt hatten, setzte wir vier uns auch in Bewegung, um uns auf die Reise in
Richtung Traumland aufzumachen. Mum und Dad gingen in Ihr Zimmer und Beth und
ich in die uns zugeteilten. Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, mir den
Wecker zu stellen, aber aus Angst davor, das Treffen am folgenden Tag zu
verpassen, machte ich es doch. Nur, um sicher zu gehen. Ich hatte mich
bereiterklärt, mich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen, dann würde ich
sicherlich nicht auf halben Weg umdrehen. Das war ich mir schuldig. Nicht den
Mädels, gut, denen vielleicht auch, aber vor allem mir selbst. Ich glaube,
sobald mein Kopf das Kissen berührt hatte, war ich schon auf dem Weg ins
Traumland. Es war wieder ein sehr friedliches Land. Von einer Beerdigung war
nichts zu sehen.
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Am nächsten Morgen wurde ich von dem Klappern, das von unten
kam, geweckt. Wenn mich meine Nase nicht täuschte, erwartete mich unten eine
Überraschung. Ich schmiss mir nur eine Strickjacke über und machte mich auf den
Weg in die Küche. Es stieg mir ein herrlicher, immer stärker werdender Geruch
in die Nase. Es gab Waffeln! Eigentlich gab es nie Waffeln zum Frühstück. Warum
gab es Waffeln? Als ich um die Ecke schaute, sah ich, wie Mum am Tisch saß und
Beth am Waffeleisen rumhantierte. Das war die Antwort. Beth hatte die Führung
übernommen, aber Mum ließ es auch zu. Die beiden unterhielten sich. Als ich
hereinkam und begrüßten mich beide herzlich. Es war warm, es roch nach frischen
Waffeln mit Butter, die Sonne schien in die Küche und alles war in ein goldenes
Licht getaucht. Ich setzte mich zu Mum an den Tisch und bekam von Beth gleich
eine Waffel zugeschoben. Es herrschte eine warme, herzliche Stimmung. Eine
perfekte Samstags-Morgen-Stimmung. Hier war alles so friedlich. Jeglicher
Stress fiel in diesem Moment von mir ab.


„Lissi, die musst du probieren,“ Mum schob die Waffel näher
ran, streute Puderzucker darauf und einen Klecks Butter daneben. „Die sind
fantastisch! Ich glaube, ich werde auch gleich noch eine zu mir nehmen!“ sagte
sie mit einem Strahlen auf den Lippen.


Ich hatte gerade den ersten Bissen genommen und genoss den
Geschmack von Waffel, Zucker und Butter. Es war warm, süß und einfach lecker.
Ich schaute zu Mum rüber. Auch sie genoss Beths Kreation in vollen Zügen.


„Mhhhhh, Beth, die sind wirklich großartig, ich muss
unbedingt noch eine haben. Du solltest das Rezept meiner Mum geben. Das kann
sie dann in Ihrem Café servieren.“


Ich blickte Mum an, um ihre Reaktion mitzubekommen. Sie
zwinkerte mir zu. Überging dann aber die wichtigste Information in meinem Satz.


„Stimmt, Waffeln liebt jeder, und sie sind relativ leicht zu
machen. Mit Kirschen und Eis am besten. Weißt du noch, das hat Oma früher immer
für Alice und dich gemacht. Wir mussten vorher immer bestimmen, dass ihr nur
zwei esst, damit wir sicher sein konnten, dass ihr nicht mehr als drei esst.
Oma hat euch immer erlaubt eine mehr zu essen. Hätten wir sechs gesagt, hättet
ihr sieben bekommen, eine mehr kann ja für die Kinder nicht so schlimm sein.
Ihr habt Waffeln geliebt.“


Ich schaute Mum mit vollem Mund an. „Ja, das hat sich ja
total geändert. Jetzt hasse ich die Dinger!“ sagte ich und schob mir ein
weiteres Stück in den Mund.


Aus Mum kam die echte, glückliche Lache, an die ich mich gut
erinnern konnte. Sie hallte durch das ganze Haus, sodass Dad angeschlurft kam,
um zu schauen, was er verpasste. Als er die Waffeln sah, bekam er große Augen.
Ich hatte das Gefühl, als sei ich heute Morgen in eine idyllische Heimat eingetreten.
Ich hatte die Augen aufgeschlagen, war die Treppe herunter gekommen und war am
Set von meiner kleinen Farm. Die Sonne, die Gerüche, die Stimmung, genau so
stellte ich mir glückliche Familien vor. Dad trat einen Schritt in die Küche,
und zog den Geruch ein.


„Was passiert denn hier? Waffeln, ohne mich? Und Marlene, du
überlässt deine Küche einer fremden Person? Dass ich das noch erleben darf, ich
bin beeindruckt!“ scherzte er und schaute Beth an. Man konnte seinem
Gesichtsausdruck ansehen, worauf er hinaus wollte.


„Möchten Sie denn nicht auch eine Waffel probieren?“ Richtig,
Beth kannte den alten Herren ja auch, und wusste genau zu reagieren. Sie bereitete
ihm auch eine zu und setzte sie auf den letzten leeren Teller und hielt sie ihm
unter die Nase. Er nahm ihr den Teller ab und seine Augen durchsuchten die
Küche.


Dad war sicher schon seit sieben Uhr wach. Er war in seiner
Wochenend-Garderobe nach unten gekommen. Er trug eine dunkle Cordhose, einen
Sommerwollpulli und darunter ein Polohemd und war alt geworden. Seine grauen
Haare lagen allerdings perfekt frisiert am Kopf an. Ich musterte ihn. Ich saß
auf seinem Platz und er wusste nicht, was er jetzt machen sollte. Ich musste
grinsen.


„Komm, Dad, neben mir ist noch Platz, auch wenn ich deinen
Platz besetzt habe, neben mir ist noch Platz!“


Er setzte sich neben mich und genoss zunächst die erste und
danach auch die zweite Waffel. Wir fingen ganz entspannt an, über das Wetter,
den Garten und die Nachbarn zu reden und einfach den Samstagmorgen zu genießen.
Mum und Dad fragten, ob sie später noch irgendetwas zum Essen mitbringen
sollten. Sie hatten noch einen größeren Einkauf geplant.


„Ich weiß, es ist noch nicht so gutes Wetter, aber wie ist es
denn mit Grillen heute Abend? Ich hätte solche Lust auf dein
berühmt-berüchtigtes Grillhähnchen und deine geheime Soße. Wenn ich schon mal
hier bin, könnten wir dann nicht verfrüht die erste Kohle anzünden? “


Meine Mutter lachte: „Schatz, das ist nicht verfrüht. Dein
Vater und ich haben bereits gegrillt. Bernd, wir können doch sicher den Mädchen
eine Freude machen und dann sagen wir auch Alice Bescheid, dass sie schon zum
Essen kommen soll und wir machen ein gemütliches Familiengrillen. Ei, ja das
wird eine Freude. Großartig!“


Mein Vater war wohl von meiner Idee so überrascht und mit der
Waffel soweit bestochen, dass er nicht einmal aufmuckte. Er sagte nichts, schob
sich noch einen Bissen in den Mund, nickte nur und damit war das Grillen
besiegelt. Mir war es egal, Hauptsache, ich bekomme mein Stück Hähnchen. Mehr
brauchte ich gar nicht um glücklich zu sein. Nach dem gelungenen Frühstück ging
ich nach oben, um zu duschen und mich für das Treffen mit den Mädels fertig zu
machen. Ich war wirklich gespannt, wer alles dabei sein würde, wie sie alle
aussehen würden und was es für Neuigkeiten gab. Biggi war Grundschullehrerin, ok,
das wusste ich ja jetzt. Aber was war mit den anderen drei Mädels? Und wie
würden sie reagieren, wenn ich plötzlich in der Tür stehen würde. Natürlich war
ich unsicher ob nicht vielleicht die eine oder andere nichts mehr mit mir würde
zu tun haben wollen oder -schlimmer noch-, wir uns gegenseitig einfach nichts
mehr zu sagen haben würden. Ich musste diese Gedanken abschütteln, sonst würde
mich die Angst noch davon abhalten, ins Glorias zu gehen. Es klopfte an meiner
Tür und Beth schaute hinein.


„Na, alles klar bei Dir? Bist du aufgeregt?“


„Ja, sehr sogar. Ich habe mir gerade verboten im Kopf
durchzuspielen, wie es ablaufen könnte. Das macht mich nur noch nervöser.
Kommst du eigentlich mit?“


Ich sah sie flehend an. Aber anscheinend nicht flehend genug.
Sie verzog keine Miene. Ich wusste, mit ihr an meiner Seite würde das ganze
Treffen viel einfacher sein. Wenn wir uns fünf nichts mehr zu sagen hätten,
könnte ich noch mit Beth sprechen. Sie würde mir Mut geben, einfach weil sie
dabei war. Aber wie sollte es anders sein! Beth wollte, dass ich das alleine
durchstand. Oder hatte sie vielleicht doch Erbarmen?


„Nein, ich habe leider keine Zeit, ich muss noch was für mich
erledigen. Wir sehen uns dann danach, ok? Weißt du schon, was du anziehen
wirst?“


Sie lenkte schnell auf ein anderes Thema, bei dem ich nicht
weniger Unterstützung brauchte. Was sie zu erledigen hatte, dafür hatte ich
keinen Kopf. Es war sicher nur eine Ausrede, um mich alleine dort hingehen zu
lassen. Jetzt war die Frage, was ich anziehen sollte. Wie wollte ich auftreten?
Ich hatte keine Ahnung.


„Nein, ich kann mich nicht entscheiden, ich habe ja
hauptsächlich Outfits für die Arbeit mit, aber ich werde sicher nicht als
Wirtschaftsprüferin dort hingehen. Die strenge Lissi sind sie ja nicht gewohnt.
Aber soll ich in meinen total schlunzigen Klamotten dahin gehen? Das Glorias
hat sich sicher nicht so sehr verändert. Wir haben da früher immer einen Kaffee
getrunken und die ganzen erfolgreichen Frauen beobachtet. Die waren immer nach den
neuesten Trends gekleidet und sahen alle immer so beeindruckend aus. Also geht
mein normaler Jeans-Look auch nicht. Beth, ich bin ein wenig am verzweifeln!
Okay, ich untertreibe, ich bin nicht nur ein wenig verzweifelt!“


„Gut, dann zeig mal her, was du alles in deinem Koffer hast!“


Wir fingen an, meinen Kofferinhalt auf dem Bett auszubreiten.
Ich war froh, denn ich hatte noch eine gute Stunde, bis ich da sein musste. Wir
hatten also genug Zeit, um irgendwas zu finden, womit ich mich wohl fühlen
konnte. Die Situation war so schon unangenehm genug, da wollte ich mich
wenigstens mit mir selbst wohlfühlen. Wir legten alles zu Seite, was wirklich
zu businessmäßig war und schauten, wie wir den Rest kombinieren konnten. Am
Ende hatten wir das perfekte Outfit gefunden. Eine Bluse, die ich locker mit
einer Jeans kombinieren konnte, dazu die Strickjacke und meine Lieblings-Pumps
mit der roten Sohle, die ich mir nach dem letzten großen Auftrag gegönnt hatte.
Ich fühlte mich wohl. Die Haare machte ich einfach zu einem lockeren Dutt nach
oben zusammen und ich war bereit, zu gehen. Gerade rechtzeitig, um nicht viel
zu spät zu kommen, aber auch nicht viel zu früh. Ich wollte auf keinen Fall die
Erste sein. Ich war dankbar, dass Beth da war. Ich könnte mich daran gewöhnen
nicht immer alles alleine machen zu müssen. Eine Person, der du vertraust und
die dir den Rücken stärkt ist, schon etwas Besonderes.


„Danke dir Beth, drück mir die Daumen, dass ich alles gut
überleben werde.“


„Ja, denk immer daran, wenn dir Messer entgegenfliegen, dann
weiche aus. Ein paar Kung-Fu-Tritte und dann Richtung Ausgang rennen. Am besten
setzt du dich in die Nähe des Ausgangs.“ 


Sie grinste mich ermutigend an. Und ich entspannte mich. Ich
fühlte mich wohl und war bereit mich der Vergangenheit zu stellen.  


„Jaja, mach du dich nur über mich lustig! Nur weil du mit den
allen noch so gut befreundet bist und dich ihnen gegenüber nie so erklären
musstest. Aber ich kann dir sagen, wenn du dich wie ich fühlen würdest, dann
würdest du nicht so eine große Lippe riskieren.“


„Du hast bestimmt recht, aber muss ich ja auch nicht.“ Sie
lachte.


Wenn sie versuchte, mir mit dem Rumblödeln die Anspannung zu
nehmen, dann klappte es ein wenig. Ich war zwar nervlich ein Wrack und wusste
nicht, was ich, außer anzugreifen, dagegen tun konnte. Aber lachen und albern
sein verringerte den Druck ein wenig. Es half aber am Ende alles nichts, ich
musste einfach los und das Treffen hinter mich bringen. Treffen mit Klienten
waren für mich nie das Problem, ich wusste wovon ich sprach, ich kannte ihre
Zahlen und wir begegneten uns auf einer Wissensebene. Da konnte ich klar meine
Forderungen stellen und Anweisungen geben. Vielleicht hatte ich ja verlernt,
mit Menschen normal zu reden. Gut, mit Kathrin hatte es auch geklappt, aber das
hier war ja eine Gruppe, es gab kein vorgegebenes Thema.  Hier war alles offen, ich hatte keine
Ahnung, was auf mich zukommen würde. Ich wusste nicht mal, ob ich bei den Anderen
willkommen war. Biggi hatte mich eingeladen und gesagt, ich wäre die
Überraschung. Ich konnte nur hoffen, dass ich eine gute und keine schlechte
Überraschung war! Ich machte mich auf dem Weg und war einfach schon mal froh,
dass die Sonne schien. Das musste doch ein gutes Zeichen sein. Ich suchte nach noch
mehr guten Zeichen. Ich brauchte etwas, das mich nicht durchdrehen ließ. Seit
Beth in meinem Leben war, glaubte ich an Zeichen. Schließlich hatte alles mit
einer Vorahnung angefangen. Ich lief die Straße entlang. Ich musste 15 Minuten
laufen oder ich hätte eine Straßenbahn nehmen können. Ich entschied mich fürs
Laufen. Die frische Luft beruhigte mich. Als ich um die Ecke zum Glorias bog,
musste ich kurz stehen bleiben, meinen Mut sammeln, um dann mit einem Lächeln
auf dem Gesicht und einer selbstbewussten Haltung darauf zuzugehen. Ich wusste
ja nicht, ob ich von innen schon beobachtet wurde. Ich drückte die Türklinge
runter und ging hinein. Es hatte sich nicht viel verändert, nein, es hatte sich
gar nichts verändert. Alles war immer noch sehr liebevoll eingerichtet. Es gab
nicht einen Stuhl, der dem anderen gleich war; die Wände waren dicht mit
Gewürzen, Bildern und Kochutensilien dekoriert. Auf den Tischen lagen die
karierten Tischdecken, jeder Tisch hatte eine andere Farbe. Wie Früher, roch es
nach Kaffee und Essen. Es war noch früh am Tag, aber schon saßen die ersten
Leute an den Tischen und genossen ihr Mittagessen. In der einen Ecke saßen fünf
junge Mädels, die mich interessiert musterten. Jetzt waren wir die Älteren, die
von den Jüngern gemustert wurden. Ich schaute mich um und sah, wie Biggi mir
zuwinkte und die anderen sich umdrehten, um zu schauen, wer der Gast war, den
Biggi eingeladen hatte. Ich ging langsam auf die Gruppe zu. Der Kloß in meinem
Hals wuchs mit jedem Schritt, den ich näher kam und keine etwas sagte. Alle
schauten mich nur genau an. Endlich kam eine Reaktion. Ich hatte schon fast
aufgehört zu hoffen, dass mir jemand die Qual der ersten Worte abnehmen würde.


„Nein, ich glaub es nicht, das kann nicht sein, ich hätte sie
fast nicht erkannt als schicke Lady. Beth, bist du das? Die verschollene Beth?
Die fast totgeglaubte Beth? 


Ich hatte sie sofort erkannt. Martha war noch hübscher
geworden! Sie hatte ein paar Kilos zugelegt, die Dürre ihrer Jugend hatte sie
hinter sich gelassen, sie hatte aber immer noch diese durchdringenden grünen
Augen, die alles, jedes kleinste Detail zu sehen vermocht. Ihre roten, fast
orangenen Haare bildeten den perfekten Rahmen für ihr Gesicht und ihre Augen.
Sie ließen die Augen noch undurchdringlicher werden. Aber sie grinste erstaunt.
Sie sah nicht so aus, als ob sie gleich ein Glas nehmen und es mir ins Gesicht
schütten würde oder ähnliches anstellen würde, was noch alles in Filmen
passiert. Nein, sie grinste. Der Kloß in meinen Hals wurde ein wenig kleiner
und gab mir Platz zum schlucken frei.


„Ja, Martha, ich bin es!“ meine Stimme war leider nicht so
stark, wie ich es mir gewünscht hatte, aber was hatte ich auch erwartet.


„Auch, wenn sie sich jetzt Lissi nennt....“, setzte Biggi
noch dazu.


„Lissi?“ Jetzt standen auch die anderen auf. „Nein, vergiss
es! Das passt nicht zu dir, du bist Beth!“ 
sagte Elene. Sie konnte noch nie gut mit Veränderungen umgehen, also war
es nicht verwunderlich, dass sie etwas gegen diesen ungewohnten Namen hatte.
Aber ich konnte sie auch verstehen. Sie kannten mich noch als Beth, aber da war
ich auch noch jemand anderes. Vielleicht würden sie bald merken, dass ich ganz
anders war und es kam für sie nicht mehr in Frage, mich Beth zu nennen. Alles
war möglich. Wenn ich mir aber Elene so anschaute, dann hatte sie sich sehr
verändert. Am meisten von uns allen. Sie hatte extrem abgenommen und hatte
einen unglaublich drahtigen, durchtrainierten Körper, einen entspannten,
seligen Blick und ihre Bewegungen war entspannt und ruhig. Sie war so gelassen.
Nichts mehr geblieben von der nervösen Abiturientin, die gerne Germanistik studieren
wollte. Ich war gespannt was mit ihr passiert war.


„Setz dich doch endlich zu uns!“ sagte Tatjana mit Tränen in
den Augen. In der Hinsicht hatte sich nichts geändert.  Auf den ersten Blick hatten sich die
Grundcharakterzüge nicht verändert. Tatjana war schon immer nah am Wasser
gebaut. Auch jetzt war sie die einzige, die sich mit einem Taschentuch die
Tränen wegwischte. „Biggi, das ist wirklich eine riesige Überraschung, wo hast
du Beth denn aufgetrieben?“ wollte sie wissen. Sie war immer die Zierlichste
von uns allen gewesen. Ihre kurzen blonden Haare von früher ließ sie wachsen
und trug sie schulterlang. Sie war entspannt, aber dennoch sehr exquisit
gekleidet und hatte ein Blitzen in ihren feuchten Augen, das verriet, dass man
ihr nicht die Butter vom Brot nehmen konnte. Dieses Blitzen kannte ich von
früher; es war schon immer leicht gewesen, sie wurde schon immer aufgrund ihrer
zarten Erscheinung, unterschätzen, deshalb hat sie schon immer um so
erbitterter diskutiert.


„Ich habe sie gestern vor unserer alten Schule getroffen,
nach dem ich von meinem Elternsprechtag nach Hause wollte. Da stand sie ganz
verloren vor dem Vordereingang. Ich konnte sie sofort erkennen, auch wenn sie
sich schon etwas verändert hatte. Aber sie stand immer noch wie unsere Beth,
immer noch die gleiche Haltung. Ich habe wohl ihre Silhouette erkannt. Früher
sah sie nicht so schick aus, aber der Rest ist gleich geblieben. Das war ein
Kompliment, nicht, dass du es falsch verstehst.“


„Was hast du vor unserer Schule gemacht und noch viel
wichtiger: Was hast du bis jetzt gemacht und was ist überhaupt damals passiert?
Warum bist du so „mir nichts, dir nichts“ einfach aus unserem Leben
verschwunden?“ 


Ganz die Martha, sie hatte noch nie etwas anbrennen lassen.
Sie wollte immer alles sofort erfahren. Erst nett small talk zu halten, empfand
sie schon immer als Verschwendung, wenn etwas Wichtiges anlag. Sie sprach immer
sofort den pinken Elefanten an, der im Raum stand.


„Jetzt lass sie sich doch erst mal setzen, bevor wir sie wie
eine Schwerverbrecherin ins Verhör nehmen. Nicht dass sie gleich wieder abhaut,
weil du sie so in die Enge drängst.“ Tatjana, da kam wie immer, wie früher, ihre
einfühlsamste und empathischste Art durch. 
In diesem Moment war ich ihr auch wirklich dankbar. Ich musste erst mal
kurz ankommen und ausatmen.... Ich war erleichtert, dass sich mein
Befürchtungen sich bis jetzt vorerst in Luft auflösten.


„Gut, gut, dann setz dich mal...aber passt auf, dass sie
nicht außen sitzt und plötzlich einfach verschwindet!“ Wir stimmten alle in ein
Lachen ein und ich setzte mich in die hintere Reihe zwischen Elene und Biggi.
Elene hatte bis jetzt noch nichts gesagt. Sie rückte mir den Stuhl zurecht, aber
machte immer noch keine Anstalten, ein Wort mit mir zu wechseln.


„Was hast du denn bestellt?“ frage ich Elene. Ich konnte es
schwer ertragen, wenn ich ignoriert wurde. Zumindest von diesen Frauen, die
hier saßen.


„Einen Chai Soja-Latte, das ist jetzt hier mein
Lieblingsgetränk“, sagte sie kurz mit relativ neutraler Stimme, die mich ein wenig
beunruhigte.


„Ja, Elene trinkt keinen Kaffee mehr. Sie hat allen Sünden
abgeschworen, damit sie besser mit ihrem Guru in Verbindung treten kann!“ sagte
Martha nicht ohne einen gewissen sarkastischen Unterton in der Stimme zu haben.
Sie machte es direkt klar, dass sie mit Elenes Lebensstil nicht einverstanden
war.


„Was denn für ein Guru? Bist du in einer Sekte?“ schoss es
mir aus dem Mund.


„Hahaha, ja, Sekte, so kannst du das auch nennen.“ Martha
konnte wohl wirklich nicht mit Elenes Neigung übereinstimmen.


„Nein, ich bin Yoga-Lehrerin geworden, kennst du dich damit
aus?“ fragte sie. Nach dem sie den Ausdruck auf meinem Gesicht schnell als
Unwissenheit gedeutet hatte, fing sie an zu erklären. „In der Ausbildung als
Lehrerin da haben wir Gurus, die uns Übungen vormachen und uns auf den
richtigen Weg leiten. Martha hält nichts davon, aber das ist auch in Ordnung,
muss sie ja nicht. Jeder wählt seinen Weg, durchs Leben zu gehen.“


„Zum Glück nicht, aber Elene hat den Spaß am Leben
aufgegeben, sie ist nur noch vegetarisch, keinen Fisch, keine Eier, keinen
Käse, nur noch Gemüse, das wars. Da kannst du dir vorstellen, wie schwierig es
ist, für unsere Treffen ein geeignetes Restaurant zu finden. Aber zum Glück
gibt es immer mehr Spinner wie sie, und die Gastronomie stellt sich immer mehr
auf sie ein.“ Martha schüttelte frustriert den Kopf und beendete ihre
Meinungsdarstellung mit einem lauten Seufzer und Augenrollen.


„Erstens nennt man es vegan und zweitens: ich habe nicht den
Spaß am Leben verloren, aber Essen steht nicht mehr im Mittelpunkt meines
Daseins. Ich muss nicht eine Schweinshaxe essen, um mich lebendig zu fühlen! Es
würde dir und der Umwelt auch gut tun, wenn du weniger Fleisch essen würdest!“


Mit Erstaunen und Belustigung verfolgte ich den
Schlagabtausch. Ich schaute in die Runde, um zu sehen, wie die anderen darauf
reagierten. Als Biggis und mein Blick sich trafen, verspürte sie wohl die
Notwendigkeit, mich wieder in die Dynamik der Gruppe einzuführen. Sie legt mir
die Hand auf den Arm und beugte sich über den Tisch.


„Das geht jedes Mal so. Wenn es langweilig zu werden scheint,
können wir alle sicher sein, dass eine der Beiden versuchen wird, die andere
von ihrem Lebensstil zu überzeugen. Also was willst du trinken? Am besten, du
bestellst gleich etwas. Das hier kann noch eine Weile dauern mit den
beiden.“  Sie machte ein ausladende
Bewegung in die Richtung von Martha und Elene.


„Danke, Biggi, für die Erklärung! Ich war für einen Moment
mit der Situation ein wenig überfordert. Also, ich glaube ich muss zur Erinnerung
eine heiße Schokolade trinken.“ Ich hatte seit Tagen nicht mehr auf Kalorien
geachtet, ich entschloss erst wieder in München etwas kürzer zu treten. 


„Dann natürlich mit Sahne! Sonst brauchst du gar nicht erst
damit anfangen!“ Martha zwinkerte mir zu.


„Natürlich mit Sahne!“ Zu der Schokolade bestellte ich noch
einen Karottenkuchen und schaute in die Runde. Alle hatten ihre Augen auf mich
gerichtet. „Was wollt ihr denn wissen? Am besten, ihr stellt mir Fragen und ich
beantworte sie. Ich glaube das ist besser, als wenn ich euch alles
chronologisch erzähle. Wer will anfangen?“ Ich versuchte, die Stimmung für mich
entspannter zu gestalten. Es war zu erwarten, dass ich jetzt fünfzehn bis
zwanzig Minuten neugierige Fragen beantworten musste und dann sicher das Thema
durch sein würde. Also war Angriff auch hier die beste Verteidigung.


Tatjana war die erste die das Wort ergriff.


„Was ist passiert, warum hat sich alles verändert? Ich
erinnere mich noch, zur Abi-Verleihung bist du mit deinen Eltern gekommen. Du
hast diszipliniert mitgemacht, du hattest keinen Spaß, du hast kein Wort mit
uns oder Lukas gesprochen, uns nur zugenickt und dann, als es vorbei war, warst
du schon weg. Auch Lukas hat uns nichts erzählt. Wir haben dann auf der
Abi-Fahrt erfahren, dass er alleine nach Australien gehen wird. Dich haben wir
nicht mehr erreicht. Du kamst auch nicht mit auf die Fahrt. Alles passierte von
einem Tag auf den anderen. Wir fühlten uns wie Zuschauer in einem falschen
Film. Wir wussten immer alles voneinander und plötzlich wussten wir nichts
mehr. Wir waren sehr verletzt. Wir haben von heute auf morgen eine unserer
besten Freundinnen verloren. Was ist damals passiert, was war denn so
dramatisch, dass du einfach verschwinden musstest? Nicht mal deine Eltern haben
uns Auskunft gegeben! Sie sagten, wir sollen dir Zeit geben, du würdest dich
sicher bald melden. Aber nichts passierte! Und egal, wann wir damals versuchten
mit Lukas zu sprechen, er gab uns keine Informationen und sagte immer, das
müsstest du uns erzählen, es wäre deine Wahl was du uns erzählst.“ 


Nachdem Tatjana fertig war, schaute sie in die Runde und
holte sich bestätigendes Nicken von den anderen dreien ab. Es war
offensichtlich nicht das erstmal, dass über diese Thema in der Runde gesprochen
wurde. Ich hatte einen ganz trockenen Mund, wusste aber, ich musste mich jetzt
erklären und laut sagen, wie, warum und damals passiert ist. Ich begann mit der
Planung, die Lukas und ich ja schon Monate vor unserem Abschluss begonnen
hatten. Dann kam ich zu dem Gespräch am Abend vor der Verleihung und zu dem
Punkt, an dem er all meine Hoffnung zerschlug und mir gleichzeitig das Herz
herausgerissen und zerstört hatte. Wie ich schluchzend in die Arme meines
Vaters fiel und er mir geraten hatte, ich solle in eine andere Stadt gehen und
erst mal alles hinter mir lassen. Wie er mir half, eine Wohnung und ein
Praktikum in Berlin zu bekommen und wie sich alles von da an entwickelte.


„Ich hatte das Gefühl, ich müsse unbedingt alles hinter mit
lassen, was mich an Lukas, und meine Träume, die ich mit ihm gesponnen hatte,
erinnerte. Euch habe ich auch dazugezählt. Im Unterbewusstsein wusste ich, ihr
würdet mich von dem Weg, den ich zu gehen bereit war, abhalten. Ich war damals
davon überzeugt,  dass ich einen
sicheren Weg bräuchte, einen der keine Überraschungen für mich bereithielt,
sondern der ganz genau vorhersehbar war. Genauso vorhersehbar wie erwartet war
der Weg dann auch, bis Anfang letzter Woche, da fing alles an, sich zu verändern.
Es fühlt sich an, als ob ich langsam erwache und merke, dass ich an einem Punkt
angekommen bin, an den zu gelangen ich nie vorhatte. Jetzt muss ich schauen,
was ich daraus mache. Es tut mir wirklich leid, dass ich euch so im Stich
gelassen habe. Aber ich hatte solche Schmerzen in mir, ich konnte mich nur auf
mich konzentrieren. Es war mir nicht möglich, zu sehen, dass ich anderen
vielleicht auch Unrecht tue. Dass ich vielleicht drauf und dran war, andere zu
verletzen. Ich hoffe, ihr versteht mich und könnt mir verzeihen.“


Als ich mit meinen Ausführungen fertig war, blieb es noch
eine Weile still am Tisch. Es war einfach nur still. Es schien, als ob jede
kurz in die gemeinsame Vergangenheit zurückgekehrt war, um zu schauen, an was
sie sich noch genau erinnerte und um nochmal nachzufühlen. Die Luft stockte und
nichts bewegte sich. Alle schauten nach unten oder aus dem Fenster, waren in
sich gekehrt. Ich hoffte, dass die vier mich verstehen und mir verzeihen
konnten. Ich hoffte auch, dass ich mir verzeihen konnte. Martha war die erste,
die das Wort ergriff. Sie war immer diejenige, die es nicht ertragen konnte,
wenn wir nur ruhig zusammensaßen, das war schon früher so. 


„Er hat dir abgesagt? Einfach so? Hat er denn keinen Grund
genannt?“ 


Sie musste es genau wissen. Die Anwältin in ihr musste
wissen, ob es eine Grundlage zur Anklage gab. Ich war erleichtert, zu spüren,
dass bei ihr wenigstens Interesse entstanden war.


„Nein, er hat mir keinen Grund genannt. Er sagte, er müsse
diese Erfahrungen allein machen, alles sei schon geplant. Er würde zwei Wochen
nach der Verleihung fliegen. Er hatte die ganze Planung hinter meinem Rücken
gemacht, während ich dachte, wir würden unsere gemeinsame Welterkundungsreise
planen.“ 


Mir stiegen die Tränen in die Augen, als ich anfing davon zu
berichten. Es war verrückt, es war eine emotionale Reise in die Vergangenheit,
selbst nach 15 Jahren schmerzten mich die Erinnerungen noch. Wäre ich
Schauspielerin, könnte ich dieses Gefühl prächtig für eine dramatische Szene
nutzen. Ich war aber keine Schauspielerin und da ich nicht verstand wie ein
Mensch seine bessere Hälfte durch diese Hölle schicken konnte, konnte ich
dieses Gefühl der Schwere nicht abstellen. Ich konnte es nur immer wieder mit
der Erinnerung weit wegschieben, in der Tiefe begraben.


„Ha, das war der Grund, warum er auch nicht mehr den Mumm hatte,
mit uns vernünftig zu reden. Ich erinnere mich noch genau, wie wir ihn fragten,
was mir dir sei und er nur herumdruckste und dann meistens schnell sagte, er
müsse gehen. Immer wenn es auf das Thema kam, hat er nur abgewinkt und hat es
umgangen, wir dachten immer alle, es sei deine Schuld gewesen, du hättest ihn
verletzt, er würde leiden und deshalb haben wir ihn in Ruhe gelassen. Er hat
uns natürlich nicht aufgeklärt. Hat es uns denken lassen. Er wusste, bei uns
wäre er mit dieser Larifari-Erklärung nicht weit gekommen. Und er hätte mehr
ins Detail gehen müssen. So ein Feigling! Da muss doch mehr dahinter gesteckt
haben!“ Biggi war ganz außer sich.


Jetzt meldete sich Elene zu Wort: „Als ich letztens einen
Yoga-Kurs in München gab, lief er mir über den Weg. Als er mich erkannt hatte, lief
er mit einem breiten Grinsen auf mich zu und fragte doch wirklich, wie es uns allen
ginge und was wir so machen würden. Auch von Beth wollte er wissen, wie es ihr
geht. Ich dachte, damals wäre Beth vielleicht einfach verschwunden und hätte
auch ihn sitzen lassen. Hätte ich gewusst, wer hier wen sitzen gelassen hatte,
ich hätte niemals mit ihm geplaudert. Auch wenn ich ihm verzeihen sollte, weil
es mir dann besser gehen würde. Aber bei so einem Verhalten -nein auf keinen
Fall! Da hätte sicher auch keiner meiner Gurus etwas dagegen.“ Sie schaute solidarisch
zu Martha rüber.


Dass Lukas in der Gegenwart existiert, ließ meinen Magen
zusammenkrampfen. Es reichte mir jetzt schon, in der Vergangenheit über ihn
nachzudenken. Das was die letzten Tage hier passierte reichte schon völlig.  Dass es ihn überhaupt noch gab, nein,
darüber wollte ich mir auf keinen Fall Gedanken machen. Tatjana wusste noch
mehr, sie erinnerte sich.


„Ja, der hat wohl dort in München so eine Agentur, aber ich
weiß auch nicht, was genau er da macht.“


„Tatjana, eigentlich ist es doch auch egal, was er jetzt
macht! Ich kenne ihn nicht mehr, er ist kein Teil mehr meines Lebens, außer in
der Vergangenheit und jetzt ist es an der Zeit, das Wundenlecken zu beenden.
Das Gemeine ist nur, ich dachte, ich hätte keine Wunden mehr, aber ich habe sie
immer nur wieder zugetaped, ignoriert und nie behandelt. Jetzt habe ich sie
akzeptiert, angeschaut und möchte, dass sie heilen. Reicht auch langsam, dass
die immer noch vor sich hin suppen. Irgendwann sollte die Vergangenheit einen
nicht mehr bestimmen. Aber ich lerne gerade, dass das nur geht, indem man sich
mit ihr auseinandersetzt und sie akzeptiert. Danach kann man dann weitergehen.“


Ich gab ein schwaches Lächeln von mir. Das waren in etwa die
Worte meiner großen Schwester gewesen. Sie hatten so Recht!


„Und was ist aus der Malerei geworden? Du warst doch so
talentiert und begeistert und wolltest die Welt bereisen für neue Ideen. Was
machst du denn jetzt eigentlich?“ Tatjana sah verwirrt aus.


„Ich bin Wirtschaftsprüferin.“ Sagte ich trocken.


„Waaaass?!“ Es kam aus allen Mündern gleichzeitig. Tatjana
schlug die Hände vor den Mund. Nur Biggi war ja schon vom Vorabend vorgewarnt.
Sie saß aufmerksam neben mir auf ihrem Stuhl.


„Aber du malst noch?“ schob Tatjana nach. 


Ich wurde rot.


„Nein, Tatjana, ich hatte bis Anfang der letzten Woche kein
einziges Bild mehr gemalt. Ich habe auch nur wieder angefangen, weil eine
Kollegin herausfand, dass ich mal gemalte habe und sie eines meiner Bilder für
den guten Zweck versteigern möchte.“


„Das ist ja verrückt, quasi eine Katastrophe, eine
unglaubliche Verschwendung von Talent! Ich bin schockiert und alles wegen eines
Jungen. Das kennt man doch sonst nur aus billigen Filmen!“ sprudelte es aus
Marthas Richtung hervor.


Martha hatte es auf den Punkt gebracht: Alles nur wegen eines
Jungen! Hätte ich damals so gedacht oder mit meinen Mädels darüber gesprochen,
wäre ich jetzt da, wo Beth war. Aber ich war es nicht. Das musste ich so
hinnehmen, denn die Vergangenheit konnte ich nicht mehr ändern. Ich konnte
allerdings heute verstehen, wie Martha die ganze Geschichte beurteilte. Noch
bis vor ein paar Tagen hatte ich eine ganz andere Sicht. Da war ich alleine das
Opfer und hätte nichts dagegen tun können. 


„Ja, das stimmt. Es war ganz schön drastisch gewesen, aber
daran kann ich jetzt nichts mehr ändern, ich kann jetzt nur alles, was ich
vermisst habe, wieder in mein Leben zurückholen. Neben dem Malen, mit dem ich
wieder angefangen habe, wäre ich froh, wenn ich auch euch wieder einen Teil
meins Lebens nennen könnte!“


Ich merkte, wie gut mir das Gespräch tat. Ich merkte wie es
mir half, mich mit all diesen Menschen auszutauschen. Ich war nicht allein. Der
Knackpunkt war auch, ich war ja diejenige, die ihnen Schmerzen zugefügt hatte.
Indem ich sie um Verzeihung bat, musste ich auch Lukas irgendwie verzeihen.
Lukas hatte mich bei seinen Planungen ausgegrenzt und ich hatte daraufhin alles
aus meinem Leben ausgegrenzt. Vielleicht war es an der die Vergangenheit aus
der Gegenwart und der Zukunft zu verbannen. Ich merkte jetzt schon, wie einige
Wunden zu heilen begonnen. Und mir ging es wohl nicht alleine so.


„Ich denke, ich spreche für alle, wenn ich sage: Willkommen
zuhause!“ Elene sah in die Runde und alle grinsten mich an und gaben ihre
Zustimmung.


Martha brannte aber noch etwas auf der Seele, dass sie nicht
gehen lassen konnte. Die Worte platzen fast aus ihr heraus. Ich war gespannt,
was jetzt kam. Es flackerte nur so in ihren grünen Augen.


„Na, dein Vater hat sicherlich einen Blumenstrauß an Lukas
geschickt, schließlich war es doch immer sein Reden, dass du was Vernünftiges
mit deinem Leben anfangen sollst, anstatt mit diesen Farben herumzuspielen. Der
muss doch sicher irre stolz auf dich sein.“


„Ja, sollte man meinen. Aber so ist es nicht. Ich kann dir
nicht sagen, wieso, vielleicht ist es einfach seine Art die Welt zu sehen, aber
er ist nie zufrieden. Egal, über was ich mit ihm rede, auch wenn die Fakten
eines Falls noch so sehr auf meiner Seite sind, er versucht trotzdem, mich
auseinanderzunehmen und mäkelt an meiner Arbeit herum. Ich hätte also auch
Malerin werden können, er wäre genauso unzufrieden mit mir.“ Diese Gedanken
kamen mir gerade in einer unbekannten Klarheit. Aber ich hatte Recht. Ich hatte
es noch nie so gedacht oder so ausgedrückt. Diesmal hatte ich es auf den Punkt
gebracht.


„Wow, harte Worte! Aber so kennen wir unsere Väter, oder? Auf
unsere Väter!“ Martha hob ihr Glas und machte Andeutungen zu einem Toast. Wir
gingen darauf ein und ließen die Kritik unserer Väter an uns abprallen,
zumindest für die restliche gemeinsame Zeit. 


„Was machst du denn jetzt hier? Einfach so deine Familie
besuchen?“ fragte Tatjana.


„Ja, zum einen bin ich ja Tante geworden und deshalb auch schon
am Wochenende da, und zum anderen muss ich ab Montag für eine Woche unserer
Partnerfirma in München aushelfen und die Prüfung der Bücher irgendeiner
Innovativagentur übernehmen.“


„ Herzlichen Glückwunsch! Dann bist du jetzt Tante, das freut
mich für Dich!“ rief Elene.


„Und was ist denn eine Innovativagentur?“ wollte sie noch
wissen.


„Elene, ich habe nicht die geringste Ahnung, aber ich habe
auch erst einen Termin bei uns im Büro und ich hoffe, die klären mich dann auf.
Im Grunde ist es , glaube ich, auch nur eine Werbeagentur, oder so? Aber was
sie wirklich machen, ist meist Nebensache, zumindest für mich. Ich schaue nach
deren Zahlen und schaue nach der Balance und im zweiten Schritt, wenn
gewünscht, setzte ich mich genauer mit ihrer Branche auseinander.“ sagte ich
schulterzuckend. 


„Immer diese komischen Namen. Ich blicke da nicht mehr durch“,
sagte sie kopfschüttelnd.


Nachdem wir meine Vergangenheit jetzt zur Genüge durchgekaut
hatten, waren die Anderen dran. Von Biggi, wusste ich ja schon ein wenig. Sie
war Lehrerin in der Grundschule geworden, liebte ihren Job und war sehr
engagiert. 


Elene war dem Yoga verfallen. Sie hatte während ihres
Germanistikstudiums ganz lose mit Stunden angefangen und hatte ihr Pensum dann
täglich gesteigert. Irgendwann, kurz vor Ende ihres Studiums, hatte sie ein
Semester Auszeit genommen und ging in ein Ashram nach Südindien, um dort zu
meditieren und Yoga zu machen. Danach hat sie  neben dem Studium eine Ausbildung zur Yogalehrerin
gemacht. Sie beendete das Studium, um ihre Eltern glücklich zu machen. Aber
Yoga wurde ihre Hauptaufgabe, ihre Passion. Auf einer Party von Tatjana hat sie
ihren Mann kennengelernt, lebt mit ihm in Nürnberg und unterrichtet Yoga. 


Tatjana hat Kommunikationswissenschaften studiert und arbeitet
jetzt in einer PR-Agentur. Sie hat Markus geheiratet, den sie im Studium
kennengelernt hatte. Mit ihm hat sie zwei Kinder. Ich konnte es kaum glauben:
zwei Kinder! Aber so kann das gehen! Wenn alles passt, dann passt es! Sie war
zwar die niedlichste, aber auch schon immer die intelligenteste von uns allen gewesen.
Sie hatte sich in der PR-Agentur durchgesetzt und trotz der zwei Kinder keinen
Einbruch in ihrer Karriere verzeichnet. Sie hatte die Sympathie der wichtigsten
Kunden auf ihrer Seite und das wussten auch ihre Kollegen. Mehrmals jährlich
gab ihre Agentur Veranstaltungen, wozu sie auch immer die anderen Mädels
einlud.


Martha ist natürlich Anwältin geworden. Knallhart -wie sie
früher schon in Streitereien sein konnte- war das ein Job, in dem sie
sicherlich aufging. Ich war froh, sie auf meiner Seite zu haben. Ich würde
nicht gerne im Ring gegen sie antreten. Sie war lange in einer Beziehung
gewesen, hat aber irgendwann genauer hingeschaut. Sie sagt, sie habe gemerkt,
dass sie nur zusammen waren, weil sie so gut streiten konnten und danach der
Sex so göttlich war. Ihr wurde klar, wenn sie für immer mit diesem Menschen
zusammen bleiben würde, würde sie zwar noch im Alter das Kamasutra
durcharbeiten können, aber ihre Seele wäre schwarz. Also hat sie kurzer Hand den
Mann vor die Tür gesetzt und gegen einen jungen Mann ausgetauscht. Er ist noch
nicht ganz fertig mit seinem Studium der Computervisualistik und Design, aber
ja auch noch jung. Er ist 25 Jahre jung und Martha hat alles vereint. Sie
braucht sich mit ihm nicht streiten, er ist sehr intelligent und sie können
sich intensiv unterhalten und trotzdem haben sie nach ihrer Aussage großartigen
Sex. Es schien, als ob sich wirklich alle in ihrem Leben eingerichtet hatten
und zufrieden waren. 


Auch ich wurde nach Ben ausgefragt. Wie es uns geht, was an
ihm so toll ist. Ich konnte alle Fragen beantworten, aber ich fing ganz
vorsichtig und ganz langsam an, die Gründe zu hinterfragen, warum ich mit Ben
zusammen war. Er war der netteste Mensch, den man sich vorstellen konnte,
intelligent, auch ganz nett anzuschauen und wir konnten uns auch sehr gut
unterhalten. Aber das Hauptanliegen warum ich mit ihm zusammen war, war die
Sicherheit, die er mir geben konnte. Die Sicherheit, dass nie etwas Unerwartetes
passieren würde. Seit er auf der Geschäftsreise war, waren sehr viele
unerwartete Dinge passiert. Mit Schrecken stellte ich fest: wir hatten gestern
überhaupt nicht miteinander gesprochen oder geschrieben, oder? Und vorgestern? Ich
konnte mich nicht mehr erinnern. Ich wusste es nicht mal mehr. Auf dem Rückweg
sollte ich ihm unbedingt schreiben! Er hatte von den ganzen Dingen, die letzte
Woche passiert sind, noch gar nichts mitbekommen. Ich würde einige Zeit
brauchen, um ihn auf den neusten Stand zu bringen. Aber jetzt war ich hier und
wollte die Zeit mit den Mädels genießen und nicht über Ben nachdenken.


Wir bestellten noch eine Runde Getränke und ich versuchte
mich an dem Chai, der wirklich gut schmeckte. Da musste ich Elene unbedingt
Recht geben und ich wurde auf den neusten Stand von Klatsch und Tratsch
gebracht. Mir wurde berichtet was unserem alten Bekannten alles passiert war
und wer wen geheiratet hatte. Es war schon erstaunlich was sich alles verändert
hatte. Viele aus unserem alten Jahrgang waren schon verheiratet, hatten Kinder
und manche waren auch schon wieder geschieden. Ich hatte viel verpasst! Nach
gut drei Stunden mussten wir auch langsam aufbrechen. Ich war schon ganz
gespannt. Ich hoffte, wenn ich nach Hause kommen würde, würde Alice mit Anna
schon da sein. Ich freute mich auf meine Schwester und auch darauf, meine
Nichte zu sehen. Ich wollte auch unbedingt mit Beth sprechen, mich mit ihr über
das Gehörte austauschen. Es war schon merkwürdig: Für die vier Mädels mit denen
ich hier am Tisch saß, war ich noch Beth, aber im Vergleich zu meiner Beth
wusste ich, wieweit ich vom Beth-Sein noch entfernt war. Hatten sie es nicht
gemerkt? Wohl nicht. Sie gaben mir die Möglichkeit, so zu tun, als ob ich Beth
schon sehr viel mehr ähnelte. Es gab mir Antrieb, Beth Aufgaben noch
fokussierter zu erledigen und dranzubleiben. Dranzubleiben an der Suche nach mir
selbst, was ich wirklich wollte und brauchte, auch wenn ich vielleicht
Entscheidungen in der nahen Zukunft treffen musste, die auch unangenehm sein
können. Ich würde alles offen lassen. Einfach schauen, was ich brauchte. Das
war zumindest mein Plan und mit Beth an meiner Seite –so war ich mir
sicher- könnte ich ihn auch erfüllen. 


Wir zahlten und verabschiedeten uns alle herzlich. Mir wurde
das Versprechen abgenommen, mindestens alle drei Monate wieder nach Nürnberg
zurückzukommen. Würde ich mich nicht daran halten, würden sie mich eine nach
den anderen immer wieder aus Berlin holen. Für mich war es ein Leichtes, dieses
Versprechen abzugeben. Ich hatte es so genossen, wieder mit meinen Mädels
zusammenzusitzen und einfach nur zu reden, über nichts und wieder nichts. Mit
keinem Ziel, das erreicht werden musste, einfach nur zusammenzukommen um gemeinsam
Zeit zu verbringen und nicht, um zu arbeiten. Ich fragte mich auf dem Heimweg, wie
ich es all die Zeit ohne solche Treffen hatte aushalten können? Ich hatte mich
einfach immer mit der Arbeit abgelenkt, oder Sport getrieben. Ich konnte es mir
jetzt, wo ich die Luft der Freundschaft wieder geschnuppert hatte, nicht mehr
erklären. Ich war mir sicher, dass ich immer versuchen würde, die
Drei-Monats-Verabredung einzuhalten. In der Zwischenzeit, um mich über die
Runden kommen zu lassen, würde ich Kathrin in Beschlag nehmen, sie einfach
überzeugen, sich mit mir zu treffen. Ob sie wollte oder nicht. Bei dem Gedanken
daran musste ich grinsen. Wie konnten sich Dinge so schnell ändern? Zum Glück
hatte ich ja auch noch Beth an meiner Seite. Mit ihr verbrachte ich neuerdings
auch richtig gerne Zeit.


Vor der Haustür angekommen, hörte ich schon von drinnen ein
lautes, schrilles Quieken. Da es keine Tiere im Haus meiner Eltern gab, musste
es sich um die Laute meiner kleinen Nichte handeln. Ich konnte es plötzlich
kaum mehr erwarten, sie kennenzulernen. Ich schloss schnell die Tür auf und
wäre beinahe in meiner Hast in den Kinderwagen gelaufen, der im Flur geparkt
war. Lachen kam aus dem Wohnzimmer. Als ich ins Zimmer kam, lag die kleine Anna
am Boden auf dem Rücken und erfreute sich daran, mit ihren nackten Füßen zu spielen.
Immer wieder juchzte sie einfach so, ohne Grund. Sie war das hübscheste Kind,
das ich je gesehen hatte. Kinder hatte sonst nie eine Faszination auf mich
ausgeübt und ich konnte nie richtig verstehen, warum so viele Menschen immer
dahinschmolzen, wenn sie ein Baby sahen. Aber bei Anna war das anders. Sie
hatte mich sofort in ihren Bann gezogen. Auch Alice, sie stand auf und kam auf
mich zu und mir blieb die Spucke im Halse stecken. Sie war schon immer die
hübschere von uns beiden gewesen, aber die Schwangerschaft, die neuen Rundungen
und das Mutterdasein standen ihr so gut! Sie war für ihre Verhältnisse
ungewöhnlich natürlich. Vor der Schwangerschaft war sie, ohne viel Aufwand zu
betreiben, immer auf der Höhe der neuesten Trends. Jetzt war sie in einer
gemütlichen Jogginghose und Strickjacke unterwegs. Trotzdem war sie unfassbar
hübsch! Sie strahlte einfach von innen. Sie sah zugegeben sehr müde aus, aber
mit so einem kleinen Ding an ihrer Seite, da war nichts anderes zu erwarten.


„Du siehst wunderschön aus!“ stammelte ich, als wir uns
umarmten.


Es musste die Luft hier in Nürnberg sein. Was war hier los,
alle hatten sich in wunderschöne Frauen verwandelt! Oder hier waren einfach
alle rundum glücklich? War das schon immer so gewesen und ist es mir vorher
einfach nie aufgefallen? War ich jetzt erst aufmerksam genug, um es zu sehen?
Oder trug ich gerade eine riesige rosarote Brille? Vielleicht von allem ein
wenig. Bis jetzt war ich eigentlich immer darauf konzentriert, schnellstmöglichst
wieder weg zu kommen. Jetzt war ich bereit, ein wenig mehr im Leben hier zu
partizipieren.


„Ich bin so froh, meine kleine Schwester endlich hier zu
haben und dich mal wiederzusehen!“ Sie nahm die kleine Anna hoch. „Schau mal
Anna, das ist deine großartige Tante Lissi! Die ist hierher gekommen, nur um
dich endlich kennenzulernen.“ Sie zwinkerte mir zu und gab mir Anna in den Arm.
Die Kleine roch so gut. So wie Babys halt riechen. Sie war so klein, wie konnte
ein Mensch nur so klitzeklein sein? Sie hatte die kleinsten Hände und Füße auf
der ganzen Welt und so weich. Sie war so weich! Ich hatte mich verliebt, auch
wenn ich es nicht vorgehabt hatte. Eigentlich waren Babys doch nur anstrengend.
Nicht Anna! Ich musste unbedingt ganz viele Fotos machen, damit ich sie jedem,
der sie nicht sehen wollte, unter die Nase halten konnte.


Alice schaute uns liebevoll und mit leicht schräg gelegtem
Kopf an. Sie gab Anna die Hand, als sie sanft mir ihr sprach.


„Na, Anna, es scheint, dass du dich bei deiner Tante richtig
wohl fühlst.“


Jetzt wandte sie sich an mich mit einem breiten Grinsen an
mich. „Normalerweise fremdelt sie gerade, bei Menschen, die sie nicht kennt,
weint sie eigentlich sofort. Bei dir nicht. Aber du bist eben für sie Familie.“


Sie schaute wieder zu Anna: „Du hast deine Tante gleich erkannt,
nicht wahr,  meine kleine Maus?! Du
bist jetzt auch schon so intelligent, wie sie.“


Alice strahlte über beide Ohren und machte ein paar Fotos mit
ihrem Handy. Die Kleine war so warm, roch so gut und war so lebendig. Sie war
so süß, wie konnte man als kleines Wesen so niedlich sein? Auch Mum war ganz
vernarrt in dieses zuckersüße Ding. Anna brachte so viel Leben mit sich, dass
es einfach ansteckend war. Nur einer fehlte in der Runde. Ich riss mich von
diesem gutriechenden Knäuel los und machte mich auf die Suche nach Dad. 


Als ich auf die Terrasse hinaustrat, kam mir schon der
bekannte Geruch entgegen. Die Grillvorbereitungen waren voll im Gange. Wie ein
Ritter in seiner Rüstung stand mein Dad vor dem Grill. Er war bewaffnet mit
seiner Schürze in der alle Zangen, Pikser, Feuererzeuge und Umdrehschaufeln
ihren Platz fanden. Er brauchte diese Werkzeuge, um den Kampf mit dem Grill und
dem Fleisch zu gewinnen. Wie die Vergangenheit uns gelehrt hatte, würde er wie
immer als Gewinner den Schlachtplatz verlassen. Das Fleisch thronte angerichtet
in Marinade auf dem Beistelltisch neben dem Grill. Alles war so, wie ich es
kannte. Genau so wurde immer schon bei uns gegrillt. Immer der gleiche Aufbau,
nur die Professionalität von Dads Auftritt hatte sich bis zu diesem Punkt deutlich
gesteigert. Ich schaute kurz zu! Man brauchte seine Hilfe nicht anbieten. Er
vertraute niemandem beim Grillen, nur sich selbst. Ich hatte sowieso keine
große Lust, ihm zu helfen, aber ich freute mich riesig auf das Fleisch. In der
Küche standen Schüsseln mit Nudel- und Kartoffelsalat und dieses unglaubliche
Baguette, das es bei Mums Lieblingsbäcker gab! Mir lief schon das Wasser im
Mund zusammen. 


„Hey, Dad!“


Er schaute mich kurz an und kümmerte sich dann weiter um die
Präparation des Grills und der Kohle. Er hatte die Kohle schon angezündet und
konzentrierte die Flammen auf die Mitte der Grillfläche.


„Ah, Hallo Lissi! Du kannst deiner Mutter sagen, dass ich das
Fleisch gleich auf den Grill legen werde, und sie also schon mal den Rest
vorbereiten kann. In ca. 20 Minuten kann es losgehen.“


Das war Dad, bloß nicht unnötige Worte verlieren. Er war
immer sehr konzentriert bei der Sache. Egal, welche Sache es auch war.


„Ja klar, sag ich ihr.“ Den Meister durfte man nicht stören.
Ich blieb nur noch eine Weile stehen, um ihn zuzuschauen. Es hatte etwas so Vertrautes.
Seine Bewegungen waren wie einstudiert. Jeder Handgriff saß. Das Fleisch
zischte, als es das Gitter berührte und der Duft ließ mir das Wasser beinah aus
dem Mund tropfen. Dad drehte sich um.


„Lissi, ist noch was?“ fragte er irritiert.


„Nein, nein, ich geh schon. Ich sag Mum schnell Bescheid.“


Irgendwas war anders als sonst. Entweder es lag an mir und
meiner letzten Woche oder es war immer so und ich konnte es jetzt erst sehen.
Dad sah viel älter und müde aus, vielleicht sogar ein wenig verbittert oder war
das die Konzentration? Auf jeden Fall war er älter geworden. Ich ging gedankenverloren
ins Haus. Als ich um die Ecke bog, stieß fast mit Mum zusammen.


„Schatz, ist alles in Ordnung? Du siehst verwirrt aus.“


„Nein, nein, ich sollte dir nur von Dad sagen, das er jetzt
das Fleisch auf den Grill legt und wir in 20 Minuten essen können. Soll ich dir
beim Tischdecken behilflich sein?“


„Nein, danke“, sie lächelte mich an und schob mich in die
Richtung des Wohnzimmers. „Geh du mal zu deiner Schwester und der kleinen Anna,
die freuen sich, wenn du Zeit mit ihnen verbringst.“


„Mum, ist alles okay bei dir und Dad? Ich meine also, Dad
schien mir gerade so komisch. Er arbeitet doch nicht zu viel, oder? Ist er denn
noch zufrieden mit seinem Job“ Er war doch nicht schon immer so, oder?


„Nein, wovon redest du, er war sicher nur konzentriert. Du
kennst ihn doch, alles wird bei ihm perfekt gemacht. Da bist du ihm ganz
ähnlich, manchmal ist das richtig erschreckend!“ sagte sie scherzhaft. Mir lief
ein kalter Schauer den Rücken hinunter. War es das? Irritierte mich sein
verhalten, weil ich es sonst nur von mir selber kannte?  Ich schüttelte den Gedanken, dass ich
mich zu einem Abbild meines Dads entwickelte, schnell wieder ab.


„Ok, wenn du meinst, vielleicht war es nur das!“ nuschelte
ich und nahm meine Nichte auf den Arm. Sie war einfach zu süß, um ihr zu
gestatten, so weit weg von mir auf dem Boden zu liegen. Und sie ließ mich
entspannen. Das konnte ich gerade gebrauchen.


„Wie geht es dir denn so jetzt mit der Kleinen und der Pause
von der Arbeit? Macht es dir die kleine Madame einfach, die Arbeit zu
vergessen?“ Ich schaute zu Alice hoch, als ich die Frage beendet hatte.


„Ja, sie ist auf jeden Fall mehr Arbeit, als ich hätte
erahnen können. Aber ab und an vermisse ich es schon, mal über etwas Anderes
als Baby-Geschichten zu sprechen. Ich kann immer noch nicht ganz
nachvollziehen, wie Mum es mit uns beiden und ohne Arbeit geschafft hat. Ich
habe jetzt sogar schon manchmal ein schlechtes Gewissen, wenn ich die Arbeit
vermisse. Ich dachte am Anfang, ich wäre eine schlechte Mutter. Aber zum Glück
geht es einigen anderen Müttern aus der Pekip-Gruppe ganz ähnlich. Wir sind
wohl alle eine Gruppe von Rabenmüttern.“ sagte sie ironisch.


„Könnt ihr das nicht so regeln, dass du auch mal einen Tag
zur Arbeit gehst und ein Tag bleibt dein Liebster zu Hause?“


„Ja, so eine Lösung werde ich ihm auf jeden Fall vorschlagen,
sobald ich nicht mehr stille. Ansonsten dreh ich glaube ich durch.“


Das mit dem Durchdrehen konnte ich mir sehr gut bei ihr
vorstellen. Sie war immer so ein Energiebündel gewesen, hatte immer mindestens
drei Projekte gleichzeitig, um ausgelastet zu sein. Es lag auf der Hand, dass
sie nicht ganz ohne Arbeit glücklich und zufrieden sein konnte. Da fiel mir das
Gespräch mit Mum wieder ein. Hier könnte sie doch vielleicht auch ein wenig
Energie verbrennen.


„Wusstest du eigentlich, dass Mum schon immer mal ein Café
eröffnen wollte? Dass sie ohne uns versucht hätte, eine Café-Kette aufzubauen?
Ich hatte es beim letzten Gespräch mit Mum herausgefunden. Ich bin mir sicher,
ich habe nie vorher davon gehört. Alice, hast du das gewusst?“


„Was wollte Mum? Nein, das hab´ ich noch nie gehört. Aber
warum macht sie es jetzt nicht mehr? Sie kann es doch jetzt mit ihren Damen
machen?“ 


„Ja, genau das habe ich sie auch gefragt, sie hat nur das
Thema gewechselt. Vielleicht traut sie sich aber auch nur nicht. Vielleicht
denkt sie, sie sei nicht mehr fähig dazu.“ 


Es war genau zu erkennen, wie sich die Projektplanerin in
Alice ausbreitete. „Könnten wir ihr dabei helfen?“


„Bestimmt, wir müssten uns mal Gedanken machen“, sagte ich
euphorisch. 


Es verbreitete sich ein unangenehmer Geruch. Er kam von der
kleinen Dame auf meinem Schoß. „Alice, ich glaube, die Madame auf meinem Schoß
hat dir ein Geschenk gelegt.“ Ich war heilfroh, dass ich nur die Tante war und
meiner Schwester die übelriechende Arbeit überlassen konnte. 


Ich streckte ihr die Stinkerin zu und verlor mich kurz in
Gedanken. Wir mussten Mum nochmal auf ihren Traum ansprechen. Vielleicht erst
mal nicht, wenn Dad dabei war. Jetzt gab es das lang ersehnte Essen. Auch Anna
und Alice kamen an den Tisch und das Schlemmen konnte beginnen. Ich konnte mich
gar nicht entscheiden, was zuerst seinen Weg auf meinen Teller finden sollte,
also langte ich richtig zu. Ich hatte von jedem Salat einen Berg, ein Steak und
eine Hähnchenbrust auf dem Teller gestapelt. Nach dem Waffel-Frühstück und den
Nachmittag im Glorias, wusste ich zwar nicht, wie ich das alles essen sollte,
aber ich konnte mich auch nicht nur für eins entscheiden.


„Lissi, was machst du denn da? Wir haben doch von allem genug
da. Du kannst auch alles nacheinander nehmen. Oder soll ich dir vielleicht
einen zweiten Teller reichen?“ sagte Mum entsetzt, erfreut und belustigt.


Ich konnte da schon nur noch mit vollem Mund antworten. „Ja,
ich weiß. Aber ich konnte mich nicht entscheiden. Es ist alles so lecker. Ihr
habt das ja mehrmals im Jahr, ich muss vor- und nachholen!“


Ich hatte ja die letzten Tage mit Beth trainiert. Wir hatten
die letzten Tage immer ordentlich geschlemmt, da war mein Magen schon gedehnt.
Alles schaffte ich trotzdem nicht, aber ich hatte von allem etwas probiert, das
war das Wichtigste! Wir saßen noch eine ganze Zeit nach dem Essen am Tisch und
redeten über Alltäglichkeiten. Dad hatte sich schon verabschiedet, da er sich
ja noch um den Grill kümmern musste, ihn saubermachen und sich der heißen Kohle
entledigen. Beth war in der Zwischenzeit auch noch dazugekommen und konnte sich
an den Resten sattessen. Es wurde langsam spät und Alice musste irgendwann
gehen. Der Rest zog ins Wohnzimmer um, wohin Dad uns folgte und anfing seine
Zeitung zu lesen. Ich teilte meine Erlebnisse vom Mittag mit Beth und Mum. Der
Tag hatte mich sehr müde gemacht und Beth und ich verabschiedeten uns bald von
den beiden und gingen nach oben.


„Was hast du denn den ganzen Tag gemacht?“ Ich war neugierig.
Sie wollte erst nicht so wirklich mit der Sprache herausrücken. Aber ich ließ
nicht locker.


„Ich musste Vorbereitungen für morgen treffen. Ich habe einen
Termin bei einer Galerie. Ich kann ja nicht den ganzen Tag rumhängen, wenn du
arbeitest. Also habe ich mir auch ein paar Termine arrangiert und in meinen
Kalender eingetragen. Willst du mal sehen?“ Sie war ganz stolz, mir die Ordnung
ihrer Termine darlegen zu können.


„Sehr gut!“


„Lissi, wann müssen wir denn morgen los?“


„Naja, wir brauchen eine Stunde und ein paar Minuten von
Bahnhof zu Bahnhof. Da ich vergessen könnte, mich hier vorzubereiten, sollten
wir morgen ein wenig früher fahren, damit ich mich noch im Hotel einarbeiten
kann. Also so gegen 15 Uhr wäre, glaube ich, ganz gut. Ist das okay für dich?“


„Ja klar, super, machen wir so! Gute Nacht Lissi, schlaf gut.
Du solltest echt begeistert und stolz auf dich sein, was du die letzte Woche
alles durchlebt und durchgestanden hast! Ich habe den größten Respekt!“


Beth hatte mich bei den Schultern gegriffen, als sie mit mir
redete.


„So viel habe ich die letzten 15 Jahre nicht gefühlt?! Das
wolltest du doch sicher auch noch sagen, oder? Das stimmt! Es ist verrückt, ich
hätte auch nicht erwartet, dass es wie Radfahren ist. Einmal gefühlt, dann geht
es immer wieder. Andere Menschen müssen dafür doch jahrelang Therapie machen.
Ich bin mir sicher, dass es noch viel Spielraum nach oben gibt. Ich fange
langsam wieder an, zu leben, wie du sagen würdest.“


„Naja, du hast ja auch Jahre gebraucht...und ein paar Stupser
in die richtige Richtung. Aber ja, du bist auf dem richtigen Weg.“ Sie grinste
mich an. „Wir sollte jetzt schlafen, du wirst die Kraft für die kommende Woche
brauchen.“


Ich hatte zwar keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber
wie ich Beth kennengelernt hatte, sollte ich auf sie hören und mich auf
Überraschungen vorbereiten. Diese werden bestimmt irgendwie Unruhe mit sich bringen,
es wird aber nichts sein, was ich nicht bewältigen kann, das hatte ich
inzwischen gelernt. Ich musste jetzt schnellstmöglichst ins Bett, sonst würde
ich einfach hier, mitten im Gang, einschlafen. Ich legte mich hin und deckte
mich gemütlich zu. Als ich die Ereignisse der letzten Wochen noch mal passieren
ließ, umgab mich ein weiches, warmes Gefühl. Ja, Beth hatte Recht. Ich war auf
dem richtigen Weg. Es fühlte sich auf jeden Fall so an!
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Der Sonntag begann sehr entspannt mit einem Frühstück, bei
dem wir alle nicht viel sprachen. Jeder war in seine Gedanken vertieft und ich
hing noch ein wenig meinem Kopfkissen hinterher. Ich hatte den frühen Rhythmus
und konnte nie richtig ausschlafen. Ich wachte auch am Wochenende immer vor
zehn Uhr auf, auch wenn ich hätte ausschlafen können. Nach dem Frühstück ging
Dad in sein Arbeitszimmer und wir anderen entspannten noch ein wenig auf dem
Sofa, als mein Telefon klingelte. Ich hörte es aus meiner Tasche klingen, war
aber zu faul, mich zu bewegen. Als es aber einfach nicht aufhören wollte, ging
ich doch hin, um abzuheben. Es war zwar Sonntag, aber vielleicht war es ja doch
Wichtiges für die Arbeit. Es war Kathrin. Sie war ganz aufgeregt. Sie schrie
fast ins Telefon und redete ohne Luft zu holen.


„Ich habe dich nicht geweckt, oder? Hab ich dich geweckt?
Selbst wenn, ich konnte nicht länger warten. Ich habe dein Bild einem
befreundeten Galeristen gezeigt und der Herr hat Ahnung und einen sehr guten
Kundenstamm und der ist begeistert, der will dich unbedingt kennenlernen. Er sagt,
er hat Großes mit dir vor. Lissi, weißt du, was das bedeutet? Ich konnte nicht
mehr warten. Ich habe gesagt, du wirst dich bei ihm melden. Aber diese Woche
seist du nicht in Berlin. Er sagte, es sei egal, aber er müsse dich
kennenlernen, unbedingt und müsste mehr von deinen Bildern sehen, unbedingt,
auch gerne ältere. Lissi, er war soo begeistert. Ich habe dir doch gesagt,
deine  Bilder sind besonders. Lissi,
bist du noch dran? Hast du alles mitbekommen? Hallo?“


Kathrin war so aufgeregt, ich verstand akustisch jedes Wort,
aber mein Gehirn konnte es nicht wirklich verarbeiten.


„Hallo......, ja ich bin dran, aber ich
bin völlig sprachlos.“ Was sagte sie da? Konnte das sein?


„Du bist mir aber doch nicht böse, dass ich dein Bild
herumgezeigt habe, oder?“ sagte sie jetzt ein wenig vorsichtiger.


„Nein, Kathrin, nein gar nicht. Ich bin dir sehr dankbar,
aber ich... ich... ich, habe doch gar keine Bilder mehr, ich habe doch gerade
erst wieder angefangen zu malen und wie soll ich ihm dann mehr Bilder zeigen?
Und was, wenn ich die dann nicht hinbekomme?“


Tausend Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf.
Konnte das sein, konnte ich das schaffen, war das zu schaffen, würde er weitere
Bilder auch mögen, könnte ich noch weitere Bilder malen? Mein Kopf fing an zu
rauchen.


„Lissi, dass muss doch nicht alles in den nächsten zwei
Wochen passieren. Du machst jetzt die nächsten Wochen ein paar Bilder,
vielleicht kann du auch ein paar Tage freinehmen und entspannen, verdient
hättest du es dir allemal! Er ist heiß auf deine Bilder und das ist er auch
noch in ein paar Wochen. Wir sollten uns nur bald mit ihm mal treffen. Er will
dich wirklich treffen. Er war begeistert! Ich kenne ihn schon länger und ich
habe ihn sehr selten begeistert gesehen!“


„Oh Gott, Kathrin, was bedeutet das denn?“ langsam kam
Kathrins Nachricht bei mir an.


„Das bedeutet, dass deine Bilder in einer der renommiertesten
Galerien Berlins hängen werden. Woohoooo, ist das nicht der absolute Hammer?!“


Die Euphorie am anderen Ende der Leitung steckte mich langsam
an. Ich blieb verhalten, aber ich spürte, wie sich ein Kribbeln in meinem
Körper ausbreitete, bis es sich durch einen kleinen Schrei ausdrückte.


„Woohoo, ja, das ist krass! Und überwältigend. Ich würde am
liebsten gleich wieder nach Berlin kommen und malen. Ich weiß gar nicht, wie
ich dir danken soll! Kathrin, du bist die Größte.“


Wenn das klappte, würde ich für immer und ewig in Ihrer
Schuld stehen.


„Lissi, wenn du wieder da bist, dann gehen wir richtig Einen
darauf trinken, ja? Boa, ich bin so stolz auf dich. Ich wusste, du hast es in
dir. So, puhh, ich war so aufgeregt, ich musste das bei dir loswerden. Jetzt
kann ich versuchen, den Rest des Sonntags zu entspannen. Wir hören uns und ich
freue mich, wenn du wieder da bist. Viel Spaß in München! Und auch wenn noch
nicht alles komplett niet- und nagelfest ist oder durch einen Vertrag gesichert
ist, kann du trotzdem schon mal feiern, denn der Typ will deine Bilder, um
jeden Preis! Woohooo. Also schönen Sonntag noch. Tschüüssss!“


„Ciao.“ Aber sie hatte schon aufgelegt. Mum und Beth starrten
mich neugierig an. Die hatten nur Geschrei aus dem Telefon kommen hören,
wollten wissen, ob alles ok sei und worum es ging.


Ich musste mich erst mal sammeln, bevor ich die beiden
einweihen konnte. Ich holte tief Luft und wiederholte, was ich gerade von
Kathrin erfahren hatte.


„Wie es aussieht, ist eine Galerie an meinen Bildern
interessiert und der Besitzer möchte sich mit mir treffen, mich kennenlernen,
um zu besprechen, bis wann ich wie viele Bilder liefern kann. Er möchte meine
Bilder in seiner Galerie haben.“


Ich konnte es nicht glauben, meine Mum ganz offensichtlich
auch nicht, nur bei Beth sah ich ein Lächeln aufblitzen, das eine Vorahnung
verriet, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Ich, für meinen Teil,
war überwältigt und geschockt, ich konnte darauf nicht weiter eingehen.


„Was meinst du mit deinen Bildern? Hast du denn wieder
angefangen zu malen?“ wollte Mum wissen. Ihr letzter Stand war ja, dass ich
nichts mehr mit der Malerei zu tun haben wollte. Was ja auch noch bis vor einer
Woche der Stand der Dinge gewesen.


„Ja, Mum, ich habe vor kurzer Zeit wieder angefangen, weil
diese Kollegin die gerade angerufen hatte, mich gezwungen hat, für unsere
Osterauktion ein Bild beizusteuern, nach dem sie erfuhr, dass ich male.“


„Und wie kommt es jetzt, dass deine
Bilder in eine Galerie sollen?“


„Die gleiche Kollegin ist verrückt nach Kunst, kennt die
halbe Berliner Kunstszene, einer ihrer guten Freunde ist Galerist und dem hat
sie mein Bild gezeigt, der möchte mich jetzt kennenlernen. Das ist verrückt!
Einfach unglaublich!“ 


Ich war überwältigt und auch Mum bekam kein Wort mehr raus
und schüttelte freudestrahlend und ungläubig den Kopf. Das ging alles so
schnell! Noch vor zwei Wochen konnte ich mir nicht vorstellen, Malen überhaupt
auszusprechen und jetzt hatte jemand Interesse an meinen Bildern. Ich hätte
mich am liebsten gleich in den Zug nach Berlin gesetzt und mit Beth eine
Malsession begonnen. Aber, das konnte ich nicht, ich hatte hier noch meinen Job
zu erledigen. Ich sollte mich auch nicht zu sehr freuen, der Herr konnte immer
noch seine Meinung ändern. Wenn ich weitere Bilder ablieferte, sie ihm nicht
gefallen würden oder er sie sich ganz anders vorgestellt hatte, um nur zwei
Gründe zu nennen. Ich sollte nicht zu große Hoffnung hegen. Mit zu großer
Hoffnung konnte man schnell enttäuscht werden. Das wusste ich ja wohl besser
als jeder andere, vor allem durch meine Vergangenheit. Ich hatte schon einmal
alles auf eine Karte gesetzt und wurde enttäuscht. Aber ich konnte mich
wenigstens kurz freuen.


„Schatz, das muss gefeiert werden!“ Mum hatte ihre Worte
wiedergefunden.


„Mum, lass uns doch bitte dann erst feiern, wenn sie dann
wirklich dort hängen. Das ist sicherer.“


Ich wollte sie bremsen, hatte aber wenig Chancen, mich
durchzusetzen.


„Nein, Lissi, wir sollten jetzt schon feiern, schon allein,
weil du wieder angefangen hast zu malen. Schon das ist ein Grund zum Feiern.
Bernd, komm mal schnell, unsere Lissi hat wieder angefangen zu malen. Kannst du
bitte den Champagner aus dem Kühlschrank mitbringen!“


„Was schreist du da, was ist mit Champagner?“ Mein Dad
steckte irritiert den Kopf um die Ecke.


„Lissi hat wieder angefangen zu malen und gleichzeitig sieht
es so aus, als ob ein Galerist ihre Bilder ausstellen möchte.“


Dad kam ins Wohnzimmer. „Was heißt das? Arbeitest du jetzt
nicht mehr als Wirtschaftsprüferin?“ Der scharfe Ton in seiner Stimme war nicht
zu überhören. Konnte er sich nicht einfach, so ganz einfach, für mich freuen?
War das so schwer? Ich hatte alles gemacht, wie er es sich eigentlich nicht
einmal hätte erträumen können! Jetzt passierte etwas was mich wieder auf den
richtigen Weg bringt und er ist dagegen. Wie konnte er nur? Seine Aufgabe als
Vater war es, mich zu unterstützen und nicht, mir sein Leben aufzubürden. Es
gab nicht nur einen Weg, nicht nur seinen Weg, den man im Leben gehen konnte.
Ich war stinksauer.


„Was wäre so schlimm daran? Ich habe bis jetzt alles so getan,
wie du es dir nie hättest erträumen lassen. Ich habe ein Leben gelebt, das dir
gefallen müsste und was habe ich von dir dafür bekommen? Nicht ein
unterstützendes Wort. Ich habe nie von dir gehört, dass du stolz auf mich bist.
Nicht ein Mal. Ihr habt auch nie gefragt, wie es mir geht oder am Anfang
versucht, meine überstürzte Entscheidung zu verstehen oder mir geholfen, den
Schmerz zu verkraften. Nichts! Alice, lasse ich da außen vor, sie hatte es
versucht, aber sie war nicht du oder Mum. Dad, du hast dich jetzt einfach für
mich zu freuen, was mir passiert, weiß ich nicht und will ich auch noch nicht
planen. Also, freu dich einfach. Das ist deine Aufgabe als Vater!“


Ich hatte keine Ahnung, wie laut ich geworden war, aber Dad
schaute mich sehr erstaunt an. Auch auf den Gesichtern der Anderen war nicht
weniger Erstaunen zu erkennen. Ich entschuldigte mich ohne eine Antwort
abzuwarten und ging nach oben, um meine Sachen zu packen. Beth kam herein, kam
zu mir rüber, nahm mich an die Schultern und schaute mich an. Sie schaute mir
ganz tief in die Augen. Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber ich war
mir sicher sie würde nicht mit mir nach München fahren. Wir umarmten uns. Es
fühlte sich wie ein Abschied an. Ich war noch lange nicht bereit, dass sie
ging. Ich hatte jetzt viele Bilder zu malen und ich konnte das nicht ohne sie.
Ich wollte es nicht ohne sie. Sie hatte gesagt, ich bräuchte Kraft für die
nächste Woche, war der Anruf von Kathrin und der Streit von gerade, schon ein
Teil davon? Ich brauchte noch ihren Rat und überhaupt ihre Arschtritte, ich
brauchte sie als Freundin. Ich war noch nicht bereit, dass sie ging.


„Beth, du gehst aber nicht oder?“ Ich versuchte meine Stimme
zu beherrschen.


„Nein, Lissi, wir sehen und auf jeden Fall nochmal. Aber ich
fahre jetzt nach Berlin und du fährst nach München. Du kannst mir dann erzählen,
wie es gelaufen ist, aber ich kann ja sowieso nicht mit zur Arbeit kommen.“


„Aber das ist doch sonst auch kein Problem für dich! Und
außerdem hattest du dir nicht extra Termine gemacht? Du musst doch mitkommen!“


„Ja, normalerweise habe ich keine Probleme, mich bei dir
einzuschummeln, hier aber schon. Also mach du dein Ding und wir sehen uns dann
zuhause. Du weißt ja, wo ich wohne. Wegen meines Termins mach dir da keine
Sorgen, ich kümmere mich schon um mich, die mache ich dann von Berlin aus!“ Sie
grinste und sah mich verschwörerisch an.


„Beth, was ist denn? Warum schaust du
mich so an?“


„Ich war beeindruckt von dir! Ich hätte nicht gedacht, dass
du Dad diese Worte entgegen bringen würdest. Und was hast du da von Kathrin
erzählt? Wir müssen dir ein Studio in Berlin einrichten. Hast du dich darüber
schon richtig gefreut? Hast du es überhaupt realisiert, was das bedeutet? Man
will deine Bilder, deine Kunst, Lissi, du kannst dann auch Bilder verkaufen. Du
kannst dann malen und sie ausstellen. Lissi, ist das schon bei dir angekommen?“
Sie fing an, mich ein wenig zu schütteln und zu lachen, bis ich ihr antwortete.


„Nein, Beth, ich habe das noch nicht annehmen können. Ich
habe noch Angst, dass alles in sich zusammenfällt, oder ich aufwache und das
hier alles nur ein Traum war.“ Ich schaute sie ernst an, aber ihr Grinsen
verstärkte sich nur noch.


„Glaube mir, wenn du so weitermachst, wird alles so laufen
wie du es verdienst.“


Wie ich es verdiene, nur wer wird darüber entscheiden, was
ich verdiene? Mein Dad? Nein, Gott bitte nicht! Darüber wollte ich gar nicht
nachdenken. Keine Ahnung, was ich verdient habe. Was habe ich schon gemacht? 


„Lissi, schau mich nicht so ängstlich an. Was du verdienst
ist das Beste, Okay! Du hast dich auf dem Weg gemacht und stellst dich dir
selbst! Also mach dir keine Sorgen, ich kann dir sagen, wenn du fühlst und vor
allem wenn du dich lebendig fühlst, gehst du in die richtige Richtung. Das kann
dein Kompass sein! Also mach weiter so und wir sehen uns dann in Berlin wieder.
Ich warte in meiner Wohnung auf dich und wir malen zusammen, okay?!“


„Wenn du das sagst, dann machen wir das so!“ Ich sah sie mit
Zweifel in den Augen an. Ich hoffte, sie würde ihre Entscheidung überdenken und
sie würde doch mit mir nach München kommen. Doch sie hatte sich entschieden und
damit war die Sache gegessen. Jetzt galt es stark zu sein. Ich setzt meine
Pokermiene auf.


Wir packten unsere Sachen zu Ende, brachten sie runter und
setzten uns zu Mum und Dad. Alles war so wie immer, als ob nichts passiert
war.  Als ob ich mir den Streit nur
eingebildet hatte. Wir unterhielten uns und dann brachte Dad uns zum Bahnhof. Holte  nacheinander die Koffer aus dem
Kofferraum, Beth verabschiedete sich und ging schon mal zum Schalter vor um
unsere Tickets zu holen. Als sie aus Hörweite war, räusperte mein Dad sich.


„Du musst wissen Lissi, ich wollte nie, dass du mit dem Malen
komplett aufhörst. Ich hatte nur immer Angst, du würdest dir alles verbauen,
wenn du nur der Kunst nachlaufen würdest. Ich freue mich natürlich sehr für
dich und wäre sehr stolz auf dich, wenn deine Bilder in einer Galerie zu sehen
wären“, sagte er und nickte zum Abschluss. 


Ich war sprachlos, nickte und wir umarmten uns. Ich hatte,
glaube ich, noch nie die Wort „ich bin stolz auf dich!“ aus seinem Mund gehört.
Das war eine wahre Anerkennung von meinem eigenen Vater. Von meinem Dad! Da
machte es auch nichts aus, dass sie gekoppelt waren an ein Ereignis, das erst
in der Zukunft liegen würde, im Fall, dass alles gut lief. Ich fühlte mich wie mit
einer schönen warmen Decke umhüllt, verabschiedete mich und ging zu Beth. Wir
kauften unsere Tickets und hatten beide noch ein wenig Zeit, um einen frisch
gepressten Saft miteinander zu trinken. 


„Was wirst du denn machen, wenn du nach
Berlin fährst?“


„Malen, Lissi, nichts als malen. Hast du schon gesehen, was
für ein tolles Wetter nächste Woche in München sein soll?“


Immer wenn es um sie ging, wechselte Beth sofort das Thema.
Sie war für mich hier, es ging um mich und darauf sollten wir uns fokussieren.


„Nein, habe ich noch nicht.“ Ich holte mein Handy heraus, um
nachzuschauen. Tatsache, nur Sonnenschein und wärmer als 18° Celsius. „Das kann
nur ein gutes Zeichen sein, richtig?!“


„Genau, das wollte ich damit sagen. Also entspann ein wenig
auf der kurzen Fahrt dahin. Was machst du dann noch heute?“


„Ich werde mich zum Abendessen mit dem Münchner Kollegen
treffen und wir werden alles schon mal durchsprechen, dann haben wir morgen
früh weniger zu tun und wir können gleich loslegen. Sonst werde ich es wohl
ruhig angehen lassen im Hotel und abends nochmal die Unterlagen durchschauen
und früh schlafen gehen. Ich hoffe, alles wird die Woche über gut laufen und
wir werden schnell durch sein.“


„Also weißt du noch nicht genau, wann du wieder in Berlin
sein wirst?“


„Nein, es hängt von uns ab. Ich habe ja auch keine Nummer von
dir. Wie soll ich dich kontaktieren?“ Das fiel mir gerade noch siedend heiß,
ein. Da sie immer da war, musste ich sie ja nie anrufen.


„Lissi, die brauchst du auch nicht. Wir sehen und hören uns
einfach, wenn du wieder da bist.“ Sie nickte ihr Nicken und damit war wieder klar,
das Thema war durch. Ich hätte gerne protestiert, aber wie immer gab es dafür
keinen Spielraum. Ich hätte es tun können, aber sie hätte mich einfach ins Leere
laufen lassen, da war ich mir sicher.


Nach dem wir ausgetrunken hatten verabschiedeten wir uns und
gingen zum Gleis. Mein Zug kam auch richtig pünktlich und ich fuhr alleine los
Richtung München. Etwas Bedeutendes würde passieren, das konnte ich aus Beths
Verhalten erahnen. Sie wusste ja immer schon irgendwie Bescheid. Aber sie hatte
ja nie Andeutungen gemacht, auch diese Mal ließ sie mich fahren, ohne auch nur
gesagt zu haben, dass überhaupt etwas passieren würde. Vielleicht bildete ich
mir das auch nur ein. Vielleicht was sie nur nicht mitgekommen, weil ich
einfach nur arbeiten werde, dann nach Hause kommen werde und das war es dann
auch. Vielleicht passierte einfach nichts. Da musste sie auch nicht dabei sein,
das wird es sein. Mein Handy klingelte. Es war Ben. Ich musste dran gehen, auch
wenn ich nicht gerade in der Stimmung war. Aber ich hatte ihn jetzt die
komplette Woche ignoriert. Ich musste.


„Hallo.“ 


„Erreiche ich dich endlich mal, bist du schon auf den Weg
nach München?“ sagte Ben ein wenig beleidigt.


„Ja ich sitze schon im Zug, also es kann sein, dass die
Verbindung abbricht.“


„Ok, alles klar, dann mach ich schnell. Also ich komme
Dienstag nach Berlin und habe Freitag schon wieder eine Veranstaltung zu der
ich muss. Wann sehen wir uns denn dann das nächste Mal? Weißt du schon wann du
wieder da bist?“


„Das kann ich dir gar nicht genau sagen. Ich muss schauen,
wann wir hier fertig sind. Ich glaube, bis Freitag ist eingeplant. Aber du
weißt ja, wie das sein kann. Wenn Komplikationen auftreten, kann alles länger
dauern. Aber ich denke, Genaueres weiß ich dann Mitte der Woche.“


„Ok.“ sagte er mit schwacher Stimme. 


Er hörte sich enttäuscht an. Warum war ich nicht enttäuscht?
Ich sollte ihn doch vermissen und sehen wollen. Aber für mich war das auch nur
ein Telefonat über Termine. War ich so eiskalt? Ich musste unbedingt mit Beth
darüber sprechen. Sie war ja auch diejenige, die erstmals eine Meinung zu Ben
und mir hatte. Ich musste sie mal fragen. Eigentlich fand es normal, aber mit
Beth in meinem Hinterkopf musste ich diese Situation nochmal beleuchten. 


„Wie war denn alles bei dir?“ fragte ich um den Moment, der
entstanden war, zu überspielen und die Stimmung wieder etwas aufzulockern.


„Alles lief super, meine Präsentation kam sehr gut an. Was
hast du gemacht? Ist bei dir etwas Interessantes passiert?“


So war Ben, er wollte immer wissen, ob bei mir alles gut war.
Aber ich wollte nicht, ich konnte nicht. Er wusste gar nichts. Er hatte meine
Reise, die ich begonnen hatte, nicht im Geringsten mitbekommen. Er war kein
Teil davon. Ich hatte keine Lust, ihn jetzt auf den neusten Stand zu bringen.
Und mit ihm auch den Rest des Zugabteils.


„Ach, da ist nicht soviel passiert, aber ich erzähle dir
alles, wenn wir uns dann sehen.“


„Ok.“ Was war dass für ein Ton in seiner Stimme? War das
Enttäuschung oder Resignation? Ach er war sicher nur müde. Bevor diese komische
Stille entstehen würde, sollte ich ihn zum Reden bringen.


„Was machst du jetzt noch?“


„Wir treffen uns gleich mit den Kollegen und dann gehen wir
hier mal ein bisschen die Umgebung erkunden. Heute sind wir erst mal mit den
Vorträgen durch.“


„Oh, das hört sich doch gut an! Das habt ihr euch sicher
verdient. Da wünsche ich dir viel Spaß!“ Ich versuchte mit einer freudigen
Stimmung aus dem Gespräch zu gehen.


„Wir hören uns dann heute Abend oder gehst du dann wieder
nicht ans Telefon?“ 


Ben war noch nicht ganz besänftigt. Er hatte ja Recht, ich
war die letzte Woche wirklich nachlässig gewesen; ich sollte mich
entschuldigen.


„Falls ich da gerade mit dem Münchner Kollegen beim Essen
sein sollte, dann nicht. Aber ich melde mich dann danach bei dir, machen wir
das so? Und letzte Woche war alles ein wenig hektisch, diese Woche wird es
sicher entspannter, ich verspreche, ich werde versuchen, immer ans Telefon zu
gehen!“ Ich hoffte, damit wäre die Sache gegessen. Was sollte ich da noch
sagen, ich hatte jetzt alles erklärt.


„Ok! Lissi?“ Er hatte einen merkwürdigen, für mich
unbekannten Ton in der Stimme.


„Was denn?“ Langsam war ich genervt.


„Ist bei uns, also... mit uns, alles in Ordnung?“ fragte er
ruhig.


Ich musste schlucken, ich wusste es nicht genau. Das war eine
der Fragen, die ich mir diese Woche nicht gestellt hatte und die ich mit Beth
herausfinden wollte und sicher jetzt noch nicht beantworten wollte, geschweige
denn beantworten konnte. 


„Ja, klar. Ich bin gerade mit mir beschäftigt. Aber das
erzähle ich dir alles, wenn ich wieder da bin. Ok?“ 


Ich hoffte, das würde ihm als Erklärung reichen. Ich hatte
gerade keine andere Antwort für ihn parat. Es entstand eine merkwürdige Pause.
Jetzt ließ er mich ein wenig zappeln, auch in Ordnung, bevor er mit einer noch
müderen Stimme antwortet.


„Ok, dann wünsche ich dir heute Abend viel Spaß.“


„Oh ja, danke, mit einem Kollegen einen Salat essen, das wird
sicher großartig.“ 


Ich versuchte, lustig zu sein. Aber es klang eher verkrampft.
Ben war so nett, trotzdem darauf einzugehen und mitzumachen. Nach ein paar
krampfhaft lustigen Hin und Her legten wir endlich auf. Ich würde mich hier
jetzt einfach auf meine Arbeit konzentrieren. Das war’s, auf nichts anderes.
Mit diesen Gedanken hatte ich mich beruhigt und konnte die restliche Fahrt
genießen.


In München angekommen, nahm ich mir ein Taxi zum Hotel und
machte es mir erst mal im Zimmer bequem. Ich hatte noch ein wenig Zeit, bis ich
mich mit Markus Berger, dem Kollegen aus München, treffen sollte. Ich lümmelte
auf dem Bett herum und schaute mir im Fernsehen gerade das Sonntagsprogramm an,
als Berger anrief und fragte, ob wir uns schon gleich treffen könnten. Ich
schaute auf die Uhr. Es war erst halb sechs, aber ich hatte auch schon ein
wenig Hunger. Also, warum nicht. Er holte mich eine halbe Stunde später ab und
wir gingen in sein Stammrestaurant. Wir sprachen unsere Vorgehensweise durch
und stellten unseren Angriffsplan für diese Woche auf. Er war nett, wir
verstanden uns gut und das Sushi schmeckte hervorragend. Mit vollem Bauch und
beruhigt durch die gute Chemie, die zwischen uns herrschte, erzählte er mir
noch, was die Firma genau machte. Der Gründer hatte sich zur Aufgabe gemacht,
das Rad immer wieder neu zu erfinden. Er hatte seine Ausbildung in Australien
absolviert und ist von dort aus nach New York gegangen. Als er nach München
kam, waren sein Kommunikationskonzepte immer ein wenig von der Rolle, aber sie
kamen mit einen riesigen Knall an. Auf der Basis seines Erfolgs, hat er dann
auch in Berlin eine Tochterfirma eröffnet. Er selber ist aber meistens hier in
München. Er nannte mir ein paar Kampagnen, aber ich kannte keine von ihnen. Ich
musste zugeben, ich war auch nicht so involviert und kümmerte mich nicht um
diese Sachen. Bei Werbung schaltete ich generell um. Auch wenn Kollegen über
Plakate oder neue Produkte sprachen, konnte ich nie mitsprechen, weil ich sie
nicht beachtet hatte. War ja letztendlich auch egal, Hauptsache, ich konnte den
Abschluss prüfen, wie und womit der zustande kam, war mir egal. So hatte ich
das auch immer in Berlin gehandhabt, da würde ich das hier nicht ändern. Ich
nickte also mit einem Lächeln auf den Lippen während Markus Berger über den
Besitzer -einem gewissen Herrn Lieger oder so- anbetungswürdig weiter
referierte. Es schien mir, als ob er alles über diesen Menschen wusste.


„Sie haben ihn also schon oft getroffen, wenn ich das aus
ihren Ausführungen entnehmen kann?“ Ich wollte nur wissen ob er uns Probleme
bei unserer Arbeit machen würde.


Markus Bergers Gesicht färbte sich langsam rötlich, als er
weiter redete. Ich dachte, ich hätte ihn in eine unangenehme Situation
gebracht, aber da hatte ich falsch gedacht.


„Nein, leider noch nicht. Ich habe nur viel von ihm gehört
und habe den Artikel in dem Manager Magazin gelesen. Haben sie den gelesen?“ Er
schien ganz aufgeregt. Ich bekam Probleme, ihn weiterhin ernst nehmen zu können.
Wie konnte ein erwachsener Mann so über einen Menschen reden, den er nicht
kannte?


„Aber ich dachte, sie arbeiten schon länger mit der Firma
zusammen?“


„Ja, wir arbeiten immer mit Herrn Fritz zusammen. Der kümmert
sich um alles, was mit Geld und Finanzen zu tun hat.“


Ich war sehr erleichtert. Ich hatte keine Lust mit einem von
diesen Management-Superstars zusammen arbeiten zu müssen, deren extravaganten
Lebensstil man hinterher in der Buchführung legalisieren musste. Herr Fritz war
also der Mann und der Name, den ich mir merken sollte. Wir zahlten bald und er
brachte mich ins Hotel und wir verabredeten uns für den nächsten Tag, an dem er
mich netterweise morgens wieder abholen würde. Im Zimmer angekommen, legte ich
mich mit den Unterlagen aufs Bett und schaltete den Fernseher wieder ein. Ich
kann mich nicht mehr wirklich erinnern, was lief. Ich glaube, es war eine
Tiersendung. Ich muss mittendrin angefangen haben, auf die Rückseite meiner
Unterlagen Ideen für künftige Bilder zu zeichnen. Auch hier in diesem Zimmer,
verfiel ich in Trance. Als ich aus meiner kreativen Träumerei erwachte, hatte
ich leider auch das Handout für Herrn Fritz verunstaltet. So war ich mir
zumindest sicher, würde er es sehen. Verunstaltet. Gut, ich konnte nichts daran
ändern übermorgen würde er das Handout sowieso in die Tonne schmeißen. Ich
versuchte, die Mappe, so zusammenzustellen, dass meine Zeichnung nicht auffiel.
Ich musste nur drauf achten, dass man die Unterlagen nicht herausnahm. Solange
man die Unterlagen nicht durchblätterte, würde es niemanden auffallen, dass ich
mich auf der Rückseite verewigt hatte. Ich musste einfach genug reden, damit er
das Gefühl hatte, auch ohne die Mappe, schon alles zu wissen. Ich nickte mir
zustimmend zu und legte die Unterlagen geordnet in meine Tasche. Gab es hier
nicht irgendwo etwas Süßes in diesem Hotel? Ich schaute aus dem Fenster und
überlegte ob ich schnell runtergehen sollte, um etwas gegen meinen Jieper zu
tun. Alles war hier so friedlich und die Frage stellte sich, ob ich wirklich
etwas finden würde. Aber hatte ich nicht vorhin auf meinem Kopfkissen ein Stück
Schokolade gehabt? Ich fand es, für heute war ich gerettet. Allerdings nahm ich
mir vor, morgen auf dem Rückweg einen kleinen Schlecker-Schmecker-Einkauf für
die Abende zu tätigen. Da wusste ich noch nicht, wie groß der Einkauf
letztendlich sein müsste. Für jetzt sollte dieses Stückchen reichen. Ich holte
es vorsichtig aus seinem Papier heraus, und überlegte kurz ob ich es mir in
kleine Stücke brechen sollte, aber ohne eine weitere Sekunde nachdenken zu
können, landete das komplette Stück in meinem Mund. Was für ein Genuss!
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Ich wachte am Morgen auf und wusste, dass ich wieder sehr
merkwürdig geträumt hatte. Seit Beth da war, hatte ich nicht mehr schlecht
geträumt. Aber letzte Nacht musste mir im Traum etwas Unangenehmes widerfahren
sein. Ich konnte mich leider gar nicht mehr erinnern. Ich konnte nur sagen,
dass es einen fahlen Nachgeschmack hinterließ. Es herrschte eine düstere,
bedrohliche Stimmung in meinem Traum. Ob es sich wieder um meine Beerdigung
handelte, konnte ich nicht sagen. Es war ja nur ein Traum! Ich duschte, machte
mich fertig und freute mich fast schon wieder darauf, arbeiten zu können. Ein
wenig Ablenkung von mir selbst hatte ich mir nun wirklich verdient! Markus
Berger wartete wie vereinbart vor dem Hotel. Die Fahrt war nicht lang, da ich
netterweise in einem Hotel einquartiert wurde, das in der Nähe der Agentur lag.
Ich machte mir eine Notiz im Hinterkopf, dass ich beim Rückweg vom Büro meinen
kleinen Einkauf zu erledigen hatte. Wir parkten. Ich schaute mich um. Das
Gebäude selber machte noch nicht so viel her. Nichts was schrie: „Ich bin eine
unglaublich innovativen, super Agentur!“ Es war ein ganz typisches Haus mit
noch ein wenig Stuck und das war es dann auch. Alles sehr gediegen und genauso
wie in den umliegenden Straßen. Ich musste aber zugeben, dass der Name und der
Schriftzug mir zusagten. Wer nannte denn bitte seine Firma „immer jung, niemals
grau“ in Kinderschrift geschrieben. Das war doch eine lustige Idee! Als wir
reinkamen, herrschte eine sehr freundliche und entspannte Arbeitsatmosphäre.
Alles war hell und jedes Büro war anders gestaltet. Hier fühlte man Kreativität
aus jeder Ecke strömen: Was fehlte war die überheblich, sich von allen
abgrenzende Art, die sonst bei Werbern üblich schien. Hier war es richtig
angenehm. Ich war positiv überrascht. Herr Fritz würde gleich zu uns kommen,
der Rest unseres Teams würde schon im pinken Konferenzraum auf uns warten. Wir
folgten dem Fingerzeig der jungen Dame die uns in Empfang genommen hatte, bis
wir Tatsache zu einem komplett pink-rosa Raum gelankten. Pink und Rosa war
jetzt nicht meine Farben, aber hier in diesem Raum passte alles zusammen. Es
war auch nicht so, dass einem gleich die Augen ausfielen oder man gerne
schreiend wieder aus dem Raum gerannt wäre, nein, es war wirklich einfach
passend. Irgendwie fördernd für die gute Laune.


„Wussten sie, das jeder einzelne Raum vom Gründer selber
entworfen wurden? Das stand auch in dem Artikel“, flüsterte mir Markus Berger
zu. 


Ich musste zugeben, diesmal fand ich die Information sogar
interessant. Ich entwickelte fast Verständnis für seine Schwärmerei. Dieser
Raum repräsentierte schon ein gewisse unkonventionelle Einstellung, die
trotzdem auf ihre Art und Weise angepasst schien. Man hatte das Gefühl, egal,
was man bewerben wolle, hier würde ein neuer Weg dafür gefunden werden. Wir
bauten unsere Basis im pinken Zimmer auf, besprachen die ersten Aufgaben und
warteten, bis Herr Fritz sich endlich zu uns gesellte. Wir sprachen alles mit
ihm durch und schwärmten aus in Richtung Finanzabteilung. Die Arbeit konnte
beginnen. Ich hatte die Unterlagen bis aufs kleinste Detail erklärt und übergab
sie ihm. Ich hatte mein Vorhaben, den Inhalt soweit überflüssig zu machen, gut
ausgeführt. Ich hoffte, dass er keine Antworten mehr brauchte. Beruhigend kam
hinzu, dass es nicht die erste Jahresprüfung für ihn war und alles ganz routiniert
ablief. Die Unterlagen schienen, wie erwartet, überflüssig. Das ließ mich
entspannen. Es war auch erstaunlich. Bald hatten unser kleines Trüppchen, die
Stimmung übernommen, die bei „immer jung niemals grau“ herrschte. Alle entspannten
sich. Wir machten Witze untereinander und ließen die formlichen Anreden bald
links liegen. Auch Herr Fritz, der Leiter der Finanzabteilung, stellte sich
bald als Klaus Fritz vor, nicht ohne vorher einzuräumen, dass er trotz des
Namens immer ein glückliches Kind war. Es war ein lockerer Umgang miteinander.
Wir kamen zügig voran und konnten darauf hoffen, unser Tagesziel zu erreichen.
Ich war gerade mit einer Mitarbeiterin der Agentur im Gespräch, als eine
aufgeregte Männerstimmer zu vernehmen war. Alle hörten auf zu arbeiten, es war,
als ob der? König sprechen würde und alle anderen sofort andächtig lauschten.
Er wiederholte immer wieder dasselbe, aber aus unserer Ecke konnten wir nicht
ganz genau hören, was er sagte. Langsam dämmerte es mir. Meine Ohren wurden
rot. Mist, es hatte nicht geklappt, jemand hatte meine Unterlagen wohl
geöffnet. Hier waren wohl doch nicht alle so entspannt wie es den Anschein
hatte.


„Wer hat das hier gemalt? Hallo, kann mir jemand sagen, wer
das hier gemalt hat? Irgendjemand? Wer war das?“


Ich konnte nicht sehen, ob er meine Skizzen hochhielt oder
nicht, aber ich stellte es mir so vor: Ein Mann mit knallrotem Kopf, der
wutentbrannt die Skizzen in die Luft hielt. Ich ging langsam Richtung Geschrei
und atmete tief durch. Ich wohnte in einem Hotelzimmer und hatte keine weiteren
Papiere, ich konnte es ihm ja nochmal zuschicken oder ausdrucken, da musste man
ja nicht gleich eine Massenveranstaltung daraus machen. Diese Person sollte
sich mal ein Beispiel an seinen Mitarbeitern machen, die hätten so etwas
gelassener hingenommen. Ich kam um die Ecke und musste fast lachen. Tatsache,
ein recht gut gebauter, trendig gekleideter Mann in meinem Alter, stand mit dem
Rücken zu mir und wedelte meine verschönerten Unterlagen durch die Luft. Ich
musste mich wirklich zusammenreißen um nicht loszuprusten. Ich räusperte mich,
um auf mich aufmerksam zu machen. Ich versuchte, entspannt und cool zu klingen.


„Ahh, vielen Dank, da sind also meine Skizzen, ich hatte sie
schon gesucht. Da haben die sich einfach auf die Rückseite ihrer Unterlagen
geschlichen. Da muss ich mit denen aber mal ein Wörtchen reden. So geht das ja
nicht. Die Unterlagen...“ mir blieben die Worte im Halse stecken, als der junge
Mann sich umdrehte. Er hatte sich nicht geärgert oder aufgeregt, dass die
Skizzen auf seinen Unterlagen waren, das konnte ich jetzt deutlich erkennen.
Ich musste erst mal in die Hocke gehen, um nicht komplett den Grund unter den
Füßen zu verlieren. Mein Herz raste, ich hyperventilierte fast so stark, wie
damals meine Freundinnen bei einem Konzert von New Kids On The Block. Ich hätte
es vorher schon ahnen können: „immer jung niemals grau“! Er hatte sein
Versprechen gehalten, Herr Lieger, hätte ich aufgepasst, hätte ich genau
gewusst wie er hieß, Lukas Linger. Mein Lukas Linger. Ich war aber auch ein
Trottel! Es war der Lukas, den ich nie wieder sehen wollte. Der Lukas, der mich
als einziger Mensch jemals so verletzen durfte. Ausgerechnet dieser Lukas! Bei
den Millionen die es auf der Welt gibt, musste es der Lukas sein. Ich konnte es
nicht glauben. Ich war wie gelähmt. Aber wie es schien, war ich nicht die
Einzige, der es so ging. Ich ließ Lukas nicht aus den Augen. Sein gerade noch
rot aufgeregtes Gesicht wurde so kreidebleich wie meins. Er öffnete und schloss
den Mund wie ein Fisch, aber es kamen keine Wörter heraus. All das ereignete
sich vor dem versammelten Büro. Ich gehe davon aus, dass alle uns anstarrten,
nachdem der Herr vor mir ja nicht ohne lautes Geschrei auf sich aufmerksam
gemacht hatte. Aber, um ehrlich zu sein, von den Blicken bekam ich in meiner
Position nichts mit. Ich versuchte mich aus der Hocke wieder nach oben zu
bewegen, schaffte es aber aus nicht aus eigener Kraft. Gerne wäre ich einfach
im Erdboden verschwunden. Ich war mehr als dankbar, als mich eine Hand unter
den Arm griff und mir hoch half. Ich wollte nur schnell zurück in die Ecke, aus
der ich gekrochen war. Aber das war mein Plan, und den hatte ich ohne Lukas
gemacht. Er schaltete schnell, ersetzte die Hand, die mir half und leitete mich
in sein Büro. Das Büro des Chefs war ein Stück weiter hinten, auf den Weg dahin
sprachen wir nicht, eigentlich bekam ich von dem Weg auch nicht viel mit. Wir
gingen in sein Büro, das mit Glaswänden von dem Rest getrennt war und ich
setzte mich auf den Stuhl vor seinem Tisch. Gut, das war nicht die ganze
Wahrheit, ich ließ mich auf den Stuhl sacken. Lukas und ich starrten uns eine
ganze Weile an, ohne auch nur einen Ton zu sagen oder vielleicht auch, sagen zu
können. Ich konnte nicht einschätzen, wie viel Zeit vergangen war seit dem
Zirkus da draußen. Aber es schien Stunden her zu sein. Langsam spürte ich die
Spucke wieder in meinen Mund fließen. Ich war die Erste, die etwas sagte. Ich
hatte mir immer vorgenommen, falls ich ihn mal sehen sollte, würde ich ihn
keines Blickes würdigen und kein Wort an ihn verlieren. Ich hatte mir aber auch
immer eine andere Situation vorgestellt und in meiner Vorstellung war ich auch
auf das Treffen vorbereitet. Hierauf war ich sicher nicht vorbereitet gewesen.
Hätte ich diese Firma einfach mal gegooglet, dann hätte ich vorbereitet sein
können. Aber ich war zu sehr mit mir, uns, Beth und meinen Aufgaben
beschäftigt. Ich war selber schuld. Jetzt versuchte ich mir nicht die Blöße zu
geben. Ich wollte versuchen, wieder locker rüberzukommen.


„Die Welt ist echt klein. Mir wurde gesagt, der Chef heißt
Lieger, heißt er wohl nicht.“ Ich versuchte, zu lächeln, aber so wirklich war
mir nicht danach zumute. 


„Ich dachte, ich bekomme einen Herzinfarkt, als ich durch die
Unterlagen ging und etwas auf der Rückseite durchschimmerte. Die Unterlagen
selber waren ja das übliche Blahblah, also wollte ich die Lektüre schnell
hinter mich bringen. Ich drehte die Seite also um und wusste: Nur eine Person
auf der ganzen großen Welt konnte so etwas zeichnen. Ich habe dich sofort und
ohne Zweifel wiedererkannt. Also, durch die Zeichnung, das konntest nur du
sein. Aber ich konnte mir nicht erklären, wie es dahin kam. Um ehrlich zu sein,
kann ich es immer noch nicht. Beth, was machst du hier?“


Lukas hatte sich verändert, ohne sich verändert zu haben. Ich
konnte schon hier und da ein paar graue Stellen erkennen, aber die Haare trug
er immer noch länger und schob sie sich immer wieder aus dem Gesicht. Seine
Augen hatte immer noch die gleiche Intensität wie früher, nur hatten sich
kleine Falten um seine Augen festgesetzt. Er musste immer noch so ein
fröhlicher Mensch wie früher sein, denn es handelte sich um Lachfalten. Er war
modisch, sportlich-chic gekleidet. Und dieser Geruch. Sein Geruch erfüllte den
ganzen Raum und weckte Erinnerungen. Viele vergessen geglaubte Erinnerungen
schossen mir in den Kopf und in den Körper. Schnell Reden, dann würde ich keine
Zeit mehr haben mich auf ihn zu konzentrieren. Angriff!


„Darf ich mich vorstellen, ich bin Lissi Gold, Wirtschaftsprüferin
bei Dunken&Coppers und ich lebe in Berlin. Meine Heimat hatte ich
verlassen, nachdem mein engster Vertrauter, mit dem ich mein Leben geplant
hatte, mich sitzengelassen und unsere gemeinsamen Pläne alleine durchgezogen
hat. Ich glaube nicht, dass ich diesem Menschen je verzeihen kann, auch nicht
nach 15 Jahren. Ich denke nicht, dass es eine ausreichende Erklärung für sein
Verhalten geben wird. Wenn keine weiteren Fragen bestehen, würde ich mich
wieder an die Arbeit machen, dafür werde ich hier schließlich bezahlt.“ 


Ich konnte nicht genau sagen, woher diese Worte plötzlich
kamen, aber sie bahnten sich ihren Weg nach draußen, ohne dass sich auch nur
irgendwer ihnen in den Weg hätte stellen können. Meine Beine waren noch recht
schwach, aber ich versuchte trotzdem aufzustehen. Es klappte nicht ganz und ich
war nach meinem Ausbruch gezwungen, noch einen Moment sitzen zu bleiben. Hätte
ich die Wahl gehabt, ich wäre dann gerne wenigstens jetzt im Erdboden
versunken. Ich schaute Lukas nicht an. Ich wollte mir nicht eine weitere Blöße
geben. Ich wartete nur darauf, meine Beine wieder unter Kontrolle zu haben,
damit ich aus diesem Büro rennen konnte.


Lukas Stimme klang energisch.


„Es war nicht meine Schuld, aber du hast mich auch nicht
erklären lassen. Ich dachte, wenn ich dir ein bisschen Zeit geben würde und dir
dann alles erkläre, würdest du alles verstehen und wir könnten neu planen. Aber
ich konnte dich nicht mehr erreichen, deine Eltern und Alice haben mir keine
Auskunft mehr über dich gegeben und auch die Mädels wusste nichts mehr. Es war,
als ob du verschwunden warst. Vom Erdboden verschluckt. Ich habe mich all die
Jahre gefragt, was aus dir geworden ist. Was passiert ist, wie das alles
passieren konnte. Ich wollte dir nie wehtun. Du musst mir glauben.“


Es war, als ob wir in diesem Moment zurück in die
Vergangenheit gezogen wurden. Er saß da, wie ein begossener Pudel und machte
mir klar, dass er mein Leben zerstören wird. Ich hatte genug gehört. Ich wollte
nur flüchten, aber diese Scheißbeine hinderten mich daran. Sie tun nie das, was
man von ihnen will!


„Jaja, ich weiß, Lukas! Ich habe das alles schon gehört.
Einmal hat gelangt, glaube mir, ich muss das kein zweites Mal durchleben.“


 Ich traute mich,
hochzuschauen, um ihm einen meiner fiesesten Blicke zuwerfen zu können. Es
klappte nur bedingt, ich fühlte, dass meine ganze jahrzehntelange Wut in diesem
Blick lag, aber er schaute nicht weg. Er litt nur, aber das war wenigstens
etwas.


„Nein, Beth. Hast du nicht“, sagte er, den Blick weiterhin
fest auf mich gerichtet.


„Lissi!“ sagte ich nur kalt, während ich den Blick weiter
hielt.


„Lissi“, sagte er verunsichert. „Ich konnte dir ja nie alles
sagen! Nachdem du hörtest, dass ich unsere Pläne nicht mitmachen würde und
alleine nach Australien müsste, danach hast du mich rausgeschmissen und ich
konnte nichts mehr erklären. Das soll kein Vorwurf sein“, sagte er schnell
hinterher.


„Ich versuche dir nur zu sagen, dass es nicht meine Schuld
war. Also nein, es war meine Schuld, aber ich habe mich nie gegen dich entschieden,
sondern habe mich meinen Eltern gebeugt. Sie hatten alles hinter meinem Rücken
ausgemacht. Sie wussten von unseren Plänen, aber mein Vater hielt es für keine
gute Idee. Er zwang mich zunächst nach Australien zugehen. Das Praktikum dort
bei unseren Verwandten zu machen und erst danach hätte ich mir eine Reise
verdient. Das war seine Meinung. Ich kam zu dir und wollte dir vorschlagen,
nach Australien nachzukommen und von dort aus neu zu planen. Aber ich konnte es
dir nie sagen. Du hast mich nicht ausreden lassen. Ich wollte auch deine
Entscheidung, nicht mehr mit mir zu sprechen, nicht akzeptieren, aber dein
Vater ließ mich nicht mehr mit dir in Kontakt treten. Ich habe Vieles versucht.
Alles, was ich mir damals erdenken konnte. Aber es hat nichts genützt. Du warst
verschwunden.“


Das war der Moment, in dem er seinen Blick senkte. Nach einer
kleinen Pause, in der ich unfähig war, etwas zu sagen, fuhr er fort. Er schaute
mich wieder an.


„Eine Sache die ich mir vorwerfe ist, dass ich nicht bei der
Abi-Verleihung zu dir kam, um dir alles zu erklären, egal, was deine oder meine
Eltern dazu gesagt hätten. Ich habe es nicht mal versucht und habe es immer
bereut. Ich dachte immer, ich würde später eine Chance bekommen, es dir zu
erklären. Ich bin dann ins Flugzeug gestiegen und hoffte, dass sich alles
gelegt haben wird, wenn ich wieder zurückkomme, aber du warst nicht mehr
aufzufinden. Schon verrückt, in unserem Informationszeitalter... Facebook,
Google, ich konnte dich einfach nicht finden. Ich war auf den verrücktesten
Ausstellungen, in der Hoffnung, etwas über dich zu erfahren, aber niemand
kannte dich. Keiner kannte deinen Namen oder hatte von deiner Kunst gehört. Ich
hatte dich verloren. Ich habe aber nie aufgehört zu schauen. Wenn auf der
Straße Beth gerufen wurde, habe ich mit Herzklopfen umgedreht. Aber du warst es
nie.“ 


Er machte eine Pause, um zu atmen und um die Fassung wieder
zu erlangen. Er tat mir leid, er tat mir richtig leid. Ich wollte ihn hassen
und richtig unmöglich finden, aber er tat mir einfach leid. Nicht er hatte mich
im Stich gelassen, ich hatte ihn im Stich gelassen. Ich hatte uns weggeworfen.
Und ich wusste es all die Zeit nicht mal. Ich war perplex und sprachlos. War
das möglich? Konnte das sein? Ich merkte, wie mir die Tränen kamen, ich
versuchte sie zurückzuhalten. Aber ich wusste, ich hatte verloren, es hatte
noch nie geklappt, auch nicht als kleines Mädchen, wenn die Tränen wollten,
dann konnte ich sie nicht mehr aufhalten. Sie füllten meine Augen bis klein
Platz mehr da war, dann sie bahnten sich ihren Weg über meine Wangen.


„Wo warst du? Wo bist du hingegangen?“ fragte er mit
brüchiger Stimme. Nach all den Jahren war das Thema auch für ihn noch
schmerzhaft. Verständnis und Zuneigung für ihn erfüllten mich.


Mit zitternder Stimme beschrieb ich meinen Weg, den ich bis
zu diesem Zeitpunkt hinter mich gebracht hatte, inklusive der letzten Woche.
Ich konnte selber nicht glauben, dass ich ihm sogar von Beth, meiner Beth,
erzählte. Ich ließ kein Detail aus. Erzählte ihm, wie die Skizze auf sein
Papier gekommen war und wie sehr ich ihn für mein ganzes emotionsloses Leben
verantwortlich gemacht hatte. Wie ich mir wegen unserem letzten Gespräch
geschworen hatte, nie wieder, nur über meine Leiche, mich jemals wieder
jemandem so zu öffnen. Also niemanden je wieder die Chance geben würde, mich so
zu verletzten, wie er es getan hatte. Ich sagte ihm dann, wie Beth mich langsam
wieder zurückbrachte und das alles in nur fast zwei Wochen. Und das heute der
Höhepunkt erreicht war. Das ich jetzt auch verstand, warum sie sagte, ich
bräuchte meine Energie. Als ich mit meinen Ausführungen fertig war, liefen auch
ihm die Tränen über die Wangen. Er ging um seinen Tisch herum und setzte sich
in seinen Stuhl. Eine ganze Weile sagte keiner von uns etwas. Ich, für meinen
Teil, musste erst mal verarbeiten, was ich gerade erfahren hatte. Ich hatte
mein Leben aus Verwirrung verhunzt. Gut, verhunzt war vielleicht ein wenig
übertrieben, aber ich hatte mir selbst strenge Regeln auferlegt, die mich
hinderten, ausreichend gelebt zu haben. Ich hätte nicht nur Beths Weg gehen
können, sondern noch einen ganz anderen, einen gemeinsamen mit Lukas. Mit
Sicherheit ein erfülltes, glückliches Leben ohne Trauma. Aber ich konnte an der
Vergangenheit nichts mehr ändern. Ich fand mich ganz ok, ich war mit meinem
Leben zufrieden gewesen bis vor knapp zwei Wochen und jetzt wurde es sogar
richtig gut. Ich hatte alle Chancen und musste nur aufpassen, mir merken, dass
wenn ich aus Verletzung dickköpfig werden sollte, das es keine so gute Idee war.
Ich wusste nicht was Lukas´ Gedanken waren und wo er am Ende seines
Gedankenlabyrinths ankommen würde. Und was brachte es, wenn wir uns beide jeder
für sich uns ganz allein zerfleischten? Aber vielleicht zerfleischte er auch
nur mich und fing an, mich zu hassen. Mein Kopf machte mich verrückt mit den
ganzen „Was-wäre-wenn Gedanken“. Er war derjenige, der das Schweigen brach. Zum
Glück! Er hatte nichts von seinem Charme eingebüßt, in all den Jahren. Im
Gegenteil! Er war mit Sicherheit ein Frauenheld.


„Beth, ich würde mich sehr freuen, wenn du heute Abend mit
mir essen gehen würdest. Ich würde sehr gerne noch mehr mit dir reden, mehr
erfahren über deine Bilder, über deine Arbeit bei Dunken&Copper und über
deine Familie, Alice, über alles und wenn du Fragen hast, beantworte ich dir
auch gerne jedes Detail. Was sagst du? Bitte sag ja, ja?!“


Mir war klar, dass er mich wohl nie Lissi nennen würde und es
hätte sich auch komisch angehört. Er wollte mich sehen. Freiwillig! Und er wollte
alles über mich erfahren. Obwohl wir jetzt wussten, wer wirklich am Ausgang
unserer Geschichte verantwortlich war. Ich hatte gar keine andere Wahl, als ja
zu sagen. Wir verabredeten uns für acht Uhr bei einem Italiener um die Ecke. Ich
verließ sein Büro und war froh, erst mal wieder an die Arbeit gehen zu können. Wie
die ganze Situation begonnen hatte, war durch das darauffolgende Gespräch so in
Vergessenheit geraten, so dass ich ohne an die Reaktion  der anderen zu denken, zurück auf meinen
Arbeitsplatz ging. Das sollte aber nicht lange so bleiben. Als mich alle
fragten, woher wir uns kannten und was es mit den Zeichnungen auf sich hatte, wurde
schnell wieder an unsere erste Begegnung in Jahren erinnert. Ich winkte nur ab
und sagte, wir wären Schulfreunde und hätten uns ewig nicht gesehen, mehr
brauchte niemand wissen, mehr hätte ich auch sagen können. Zum Glück begnügten
sie sich mit dieser Ausführung und ich machte mich wieder an die Arbeit. Naja
ich versuchte es zumindest. Der Rest des Tages schien wie im Fluge zu vergehen.
Die Mittagspause kam, ich ignorierte sie, besser gesagt ich bemerkte sie nicht
einmal. Ich war zu sehr in meinen Gedanken und nebenher in meine Arbeit
vertieft und plötzlich war es schon acht Uhr. Als ich auf die Uhr schaute und
realisierte, wo die Zeiger standen, rutschte mir des Herz eine Etage tiefer.
Ich brauchte ein paar Minuten für mich. Nach dem Aufstand am Morgen hatte ich
mit all meiner Kraft alle Gedanken über Lukas, die Zukunft und unseren Pläne
für heute Abend, weggeschoben. Es war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Ich
hatte genug mit dem Wissen zu tun, das ich über die Vergangenheit erfahren
hatte. Jetzt kurz vor unserem geplanten Treffen, ging mir jeglicher Mut
verloren. Was sollte ich denn fragen? Warum hatte ich überhaupt zugesagt? Warum
sollten wir in der Vergangenheit herumstochern? Aber ich merkte auch, wie ich
alles tun würde, um mit ihm Zeit verbringen zu können. Das mussten noch die
einst tief verschlossenen Gefühle der Vergangenheit sein. Anders konnte ich es
mir nicht erklären. Ich musste mich einfach beruhigen und tief durchatmen. Ich
wünschte in dem Moment, dass Beth hier wäre. Sie würde mich beruhigen oder
vielleicht mit mir zusammen durchdrehen. Vielleicht wusste sie auch, was
passieren würde und ist deshalb nicht mitgekommen. Er hätte uns ja beide
erkannt oder eher, sie erkannt und mich dann nicht oder hätte uns entlarvt. Ihn
hätte sie sicher nicht verzaubern können, so wie sie es mit meiner Familie
getan hatte. Niemand hatte mich je so gut gekannt wie Lukas. Er hätte sie
sicher erkannt. War das der Grund, warum sie mich in diesen Stunden alleine
ließ? Aber jetzt wusste er ja trotzdem von ihr. Ich hatte ihm ja alles
gebeichtet. Vielleicht wollte er sich auch gar nicht mehr mit mir treffen,
vielleicht fand er meine Ausführungen zu durchgeknallt. Aber dann hätte er mich
doch gar nicht erst gefragt! Mein Herz pochte heftig. Ich sollte mich
zusammenreißen, ich bin alt genug, um das hier durchzustehen, und zwar alleine,
sagte ich mir immer wieder. Ha, mir blieb sowieso nichts anderes übrig. Beth
würde nicht plötzlich auftauchen. Sie war ja in Berlin. Sie wusste sicher, was
auf mich hier zukommen würde. Da war ich mir sicher. Es war eine weitere
Herausforderung und auch diese würde ich durchstehen. Ich spritzte mir Wasser
ins Gesicht, tupfte mich trocken und frischte mein Make up auf. Ein bisschen
Farbe im Gesicht hatte noch niemandem geschadet. Oh, und noch ein bisschen Deo,
zur Sicherheit. Dann stellte ich mich gerade hin, Schultern nach hinten, Kopf
hoch! Es konnte losgehen. Ich befahl mir, das Badezimmer zu verlassen und ging ins
pinke Zimmer, wo meine Sachen auf mich warteten und hoffentlich auch Lukas. Ja,
Lukas stand vor dem Zimmer und unterhielt sich mit Markus Berger, der mit
strahlenden Augen alles, was er über den großartigen Chef gelesen hatte, bestätigt
sah. Ja, er himmelte ihn wirklich an. Ich konnte es jetzt verstehen. Vielleicht
verstand ich ihn sogar ein wenig zu gut. Aber zugegeben hätte ich es nicht. Ich
glaube, Markus Berger war der einzige, der vom Desaster am Morgen nichts mitbekommen
hatte, dafür war ich sehr dankbar.


„So, wollen wir gehen, Beth?“ 


Lukas schaute mich mit seinen tief-blauen Augen an, die ich
doch über die Jahre so erfolgreich in die tiefsten Abgründe meiner Erinnerung
verbannt hatte. Es schien, als ob diese Augen die Macht hätten, alles wieder
gut scheinen zu lassen. Ich schaute schnell weg in Markus Bergs völlig
verwirrtes, verzogenes Gesicht. Er versuchte, die fehlenden Puzzleteile zu
finden, aber es schien ihm nicht zu gelingen. Es war witzig, aber gleichzeitig
tat er mit auch leid.


„Ja, ich, bin gleich fertig. Ich muss nur noch meine Sachen
zusammenpacken und dann kann es losgehen.“


Markus Berger folgte mir in den Raum, und versuchte, so
unauffällig wie möglich Informationen aus mir herauszubekommen. Da ich keine
große Lust auf Spielchen hatte, tat ich ihm den Gefallen.


„Frag´ doch einfach, egal, brauchst du auch nicht!“ 


Markus Berger hatte Scharm und Neugier gleichzeitig im
Gesicht. Er brannte darauf näheres zu erfahren. Ich musste ihn leider
enttäuschen. Aber einen kleinen Happen Information konnte ich ihm geben.


„Lukas und ich kennen uns aus der Schulzeit, hatten uns
komplett aus den Augen verloren und ich hatte keine Ahnung, dass er der Leiter
dieses Ladens hier ist. Jetzt gehen wir was essen, um über alte Zeiten zu
quatschen. Das ist die Geschichte dahinter.“ Ich hatte darauf geachtet alles so
nebensächlich wie möglich klingen zu lassen und hoffte, es würde auch so
rüberkommen.


„Warum nennt er dich dann „Beth“?“ fragte er vorsichtig.


„Ich heiße eigentlich Elisabeth, und früher haben mich alle
Beth genannt. Jetzt nennen mich alle Lissi. Wie gesagt, wir kennen uns von früher.
Sonst noch Fragen?“ antwortete ich scharf. Ich hatte ihm Informationen gegeben,
die mussten reichen.


Obwohl ich nichts dagegen hatte, meine bevorstehen
Verabredung mit Lukas noch zu verzögern, konnte ich es gleichzeitig nicht
erwarten, mit ihm allein zu sein. Er wollte sich immer noch mit mir treffen!
Also, wollte ich diese Unterhaltung schnellstens beenden. Markus Berger hatte
den Wink verstanden und stellte keine Fragen mehr. Wir machten aus, dass wir
uns am nächsten Tag um neun Uhr hier wieder frisch und froh zur Arbeit treffen
würden und ich ging los. 


Ohne ein Wort zu sagen, fuhren Lukas und ich mit dem
Fahrstuhl die zwei Etagen runter. Wir schauten uns immer mal wieder an. Mein
Magen fühlte sich an, als würde er sich verselbständigen und den Weg in die
Lüfte antreten. Ich wusste nicht ob es der Fahrstuhl war, der dieses Gefühl
auslöste oder etwas anderes. Da das Gebäude aber nur wenige Stockwerke hatte,
konnte es nicht der Fahrstuhl sein. Ich kannte dieses Gefühl, aber es war sehr
lange her, die Erinnerung daran war fast schon verblasst. Aber das konnte es
nicht sein, es war sicher nur die Aufregung!


„Ich wollte mich wegen heute Vormittag entschuldigen. Ich
habe dich sicher in eine merkwürdige Situation gebracht. Ich wollte nicht, dass
du dich unwohl fühlst“, sagte Lukas mit leiser Stimme.


Ich konnte ihn nur schmunzelnd antworten: „Naja, ich will dir
ja nicht zu nahe treten, aber ich glaube, du hast dich auch in eine sehr
unangenehme Lage gebracht. Ich war nicht die Verrückte, die mitten in einem
Raum stand, mit Zetteln wedelte und rumschrie.“


Bei der Erinnerung an unser Wiedersehen fingen wir herzlich
an zu lachen.


„Ja, ich wollte einen gekonnten Auftritt hinlegen, aber das
ist mir wohl nicht so gelungen. Ich habe wohl keinen so kühlen Kopf bewahrt. Da
hätte ich wohl besser professionelle Hilfe in Anspruch nehmen sollen, die
hätten mich für den perfekten Auftritt trainiert. Aber es war ja nicht zu
erwarten, dass plötzlich eine Skizze von dir auf meinem Schreibtisch landet.
Eine Skizze, die in Finanzunterlagen versteckt ist. Ich glaube, darauf kann man
niemand vorbereiten“, sagte er und schaute mit fest in die Augen und wischte
sich dann die Tränen aus den Augenwinkeln. 


Lachen ist immer gut, um eine so merkwürdige Situation
aufzulockern. Es kam mir sogar in den Sinn, vielleicht noch einen Witz
hinterher zu schieben, aber das wäre sicher zu gewollt rübergekommen. Was er
gerade gesagt hatte, ließ mich kurz nachdenken. Ja, es war wirklich merkwürdig,
wie sich dass alles zugetragen hatte. Ob Beth ihre Finger da irgendwie im Spiel
hatte? Aber das war gar nicht möglich, sie war ja nicht hier und ich hatte
freiwillig gemalt und sie wusste auch nichts von dem Termin, den ich hier
absolvieren sollte. Vieleicht gab es doch so etwas wie Schicksal? Wir liefen
zum Italiener, der wirklich nur ein paar Blocks um die Ecke war. Wir fingen an,
einfach so zu reden. Wir redeten über die Familie, Beruf, Hobbies, über Alles.
Ich berichtete von Alice und der kleinen Madame Anna, und nötigte ihn, meine gefühlt
tausend Fotos der Kleinen in allen Positionen anzuschauen, um meine
Beschreibung deutlicher zu machen. Es musste kurz vorher geregnet haben, als
wir noch im Büro waren, denn immer, wenn ein Auto vorbeifuhr, ließen seine
Lichter die Pfützen als silberne Kugeln die Bäume entlanglaufen. Man hätte fast
sagen können, es war ein romantischer Spaziergang zu einem romantischen
Restaurant gewesen. Wenn wir nicht nur zwei alte Freunde gewesen wären, die
sich nach langer Trennung wiedergetroffen hatten. Zwei Freunde, die sich nur
über die alten Zeiten und die neuen Erlebnisse miteinander austauschen wollten.
Das versuchte ich die ganze Zeit meinem Bauch zu erklären, aber er wollte mir
nicht glauben. Immer wieder war ich verleitet, mich einfach in die Situation
und in Lukas fallen zu lassen. Zum Glück hielt mich mein Verstand aber davon
ab. Ich konnte doch nicht schon wieder die Kontrolle verlieren! Ich riss mich
zusammen. Wir kamen an und bekamen einen Tisch in einer ungestörten Ecke
zugewiesen. Ich wusste nicht, ob Lukas ihn bestellt hatte, oder nicht, aber es
half sicher nicht, um sich weniger mulmig zu fühlen. Wir bekamen die Karte und
vertieften uns erst einmal dankbar in die Auswahl. 


„Darf ich raten, du nimmst eine Pizza, oder?“ Lukas schaute
mich an, um herauszufinden wie er mit seinem Tipp lag. Ich drehte meine Karte
um und zeigte ihm die Pizzaseite, die ich gerade studiert hatte.


„Da bin ich aber froh, dass du nicht zu einer salatessenden, kohlehydratscheuen
feinen Dame geworden bist und wenigstens auf einige Dinge noch Verlass ist!“


Er musste ja nicht wissen, dass ich noch vor knapp zwei
Wochen nicht die Pizzaseite angeschaut hätte. Er musste ja nicht wissen, dass ich
den Appetit und die Lust am Essen erst durch meine Beth wiedergefunden hatte. 


„Dann nimmst du also ein halbrohes Stück Fleisch mit
Kroketten statt Kartoffeln und bitte wenig Gemüse?“


„Madame, sie haben richtig geraten. Genau so sieht es aus!
Wollen wir uns einen Wein teilen oder trinkst du nicht?“


Ha, was für eine Frage. Ob ich trinke! Nicht immer und
überall, aber nach so einem Tag! Was für eine Frage.


„Sehr gerne, ich trinke und ich liebe Wein und ich kann jetzt
ein wenig Alkohol gebrauchen. Nach so einem verrückten Tag haben wir den wohl
auch verdient!“


Ich warf ihm einen Blick zu und musste lächeln. Wir hatten
unsere Dynamik von damals nicht verlernt. Wir waren älter und reifer, aber die
Chemie zwischen uns stimmte immer noch. Wir waren immer noch auf einer
Wellenlänge. Es fühlte sich großartig an, aber ich wusste nicht, ob das auch so
großartig war.


„Ja, das stimmt. Das sehe ich genau so und wir müssen darauf
anstoßen, dass wir uns nach all den Jahren wiedergesehen haben. Auf einem sehr
unerwarteten Weg, aber wir wollen ja nicht nach 15 Jahren noch Forderungen
stellen. Rotwein?“


Ich nickte, damit stimmte ich sowohl dem Rotwein, als auch
seiner Aussage zu. Wie war ich doch gleich hier an diesen Punkt in meinem Leben
gekommen? Ich hatte keinen Überblick mehr. Gab es so viele Zufälle oder gibt es
doch Punkte im Leben, die einfach passieren müssen, da sie vorbestimmt sind?
Der Gedanke von vorhin ließ mich nicht los. Gab es so was wie Schicksal? Es
musste so sein. Wir dürfen vielleicht ein wenig drum herum malen wie wir uns unser
Leben vorstellen. Aber die wichtigen Punkte sind sicher vorbestimmt. Es fühlte
sich zumindest gerade so an. Ich schaute Lukas zu, wie er mit dem Kellner über
den Wein diskutierte und konnte mich nicht erinnern, mich jemals so wohl und am
richtigen Ort gefühlt zu haben. Alles passte! Lukas hatte auch gleich unser
Essen mitbestellt. Hier, in diesem italienischen Restaurant, mit den typischen
weiß-rot karierten Decken auf den Tischen und den Kerzen in der Mitte, mit den
Holztäfelungen an den Wänden, fühlte ich mich einfach glücklich! Ja, ich war
mir sicher, ich war glücklich, rund um glücklich. So fühlte es sich an. Ich
atmete aus. Ich war drauf und dran mich einfach fallen zu lassen. Im gleichen
Augenblick bekam ich Panik. War also doch mein ganzes Glück von Lukas abhängig?
Das konnte doch nicht sein! Ich wusste doch gar nichts, vielleicht war er ja
auch verheiratet, hatte zehn Kinder und wir würden für immer nur
Geschäftspartner bleiben. Ich musste die Kontrolle behalten! Aber würde ich mir
dann nicht auch wieder den Spaß an diesem Abend verderben?! Ich musste mich
wieder beruhigen.


Ich sagte mir: “Lissi, du bist jetzt still! Du hast jedes
Recht, jetzt genau diesen Moment in vollen Zügen zu genießen und jetzt wird
nicht über später oder morgen nachgedacht. Hast du das verstanden?! Entspann
dich!“ Ja, ich hatte es verstanden und fand meine Argumentation auch
nachvollziehbar. Ich atmete in meinen Bauch hinein, Elene wäre begeistert von
mir gewesen. Ich hatte das mal im Fernsehen gesehen, und tat dem einfach mal
wieder nach. Heute war der Tag des Atems. Ich widmete mich wieder Lukas, der
auch gerade mit dem Kellner fertig war.


„So, und was hat das Leben sonst noch so mit dir gemacht,
außer aus dir einen erfolgreichen Businessmann zu machen?“


Fragte ich lustig, mit der Angst vor der Antwort. Ich wusste
was ich hören wollte, wusste aber nicht, was ich als Antwort bekommen würde.


„Sonst? Nicht viel, wenn du ein Workaholic bist und zwischen
Berlin und München hin- und herkommunizierst, -organisierst, dann ist für mehr
nicht wirklich viel Zeit. Vor allem wenn es nichts gibt, für das man sich Zeit
nehmen möchte.“


Ich war erleichtert. Keine Frau und keine zehn Kinder, wie es
schien. Ich konnte das Thema auf andere Dinge lenken.


„Wie, was ist mit deiner Leidenschaft, dem Reisen passiert?
Das machst du aber sicherlich noch, oder?“


„Naja, nicht mehr viel, nicht so, wie du es kennst. Ich muss
ja auch mal Urlaub machen, da fahre ich schon mal weg, aber vieles ist anders
als...“


„Als damals, ja, ich weiß“, stimmte ich ihm nickend zu.


„Du hast heute gesagt, du hättest vor ca. zwei Wochen erst
wieder angefangen zu malen? Was war denn da los? Du ohne Malen, das ich kann
mir gar nicht vorstellen, so gar nicht.“ 


Das war etwas was ihn wirklich interessierte, ich konnte es
seinem Gesicht ablesen.


„Wie hast du das ausgehalten? Hast du nie die Lust gehabt,
immer und immer wieder zu malen? Wie kam es dazu?“ Er schüttelte ungläubig den
Kopf, er konnte es sich nicht vorstellen.


„Willst du das ehrlich wissen?“ Ich wollte ihm die Chance
geben, dass ich ihm nicht von dem Grund erzählen musste. Aber er bestand
darauf.


„Ja, Beth, ich will es ehrlich wissen!“


„Ich hatte das ja heute früh kurz angerissen. Nachdem du dich
gegen unsere Pläne entschieden hattest, habe ich alles hinter mir gelassen, was
ich vorher machte. Ich habe alles abgestoßen was mich an dich erinnerte. Ich
habe selbst den Kontakt zu den Mädels beendet. Malen, Nürnberg, alles was mich
an dich und mein altes Leben erinnerte, musste verschwinden und wurde verbannt.
Habe ich es vermisst? Ich hatte es mir schnell abtrainiert. Da gab es kein
Vermissen mehr, es gab quasi keine Gefühle mehr. Erst als ich den Pinsel wieder
in die Hand nehmen musste, habe ich gemerkt, was ich aufgegeben hatte. Gemerkt,
wie ein Teil von mir wieder zu leben begann. Erst dann, vorher nicht.“


Sein Gesicht hatte sich während meiner kurzen Ausführung
verzogen. Er hatte wohl das Gefühl, er müsste sich rechtfertigen.


„Beth, ich habe mich nicht gegen unsere Pläne entschieden,
ich hatte mich nur nicht genug gegen meine Eltern gestellt. Ich hätte es tun
sollen, aber ich wusste damals noch nicht, wie. Erst als ich aus Australien
wiederkam, hatte ich die Kraft. Aber da warst du schon verloren. Es tut mir
wirklich von Herzen leid. Ich habe es aber trotzdem getan, weißt du! Ich habe
mich an unser Versprechen erinnert, weißt du noch? Wir wollten niemals so
werden wie die grauen Männer in Momo.“


„Ja, ich weiß, ich habe es nicht geschafft und jetzt kann ich
auch nichts mehr dagegen tun. Ich bin eine graue Frau geworden, das musst du
mir nicht sagen.“


Seine Augen weiteten sich.


„Nein, hör auf, das wollte ich damit nicht sagen, und das
weißt du! Du spinnst doch! Ich wollte dir nur sagen, dass ich deinetwegen hier
bin. Du hast mich angetrieben. Nicht, dass du denkst, dass ich ein Freak war,
der nur noch für ein Phantom gelebt hat, aber du im Hinterkopf hast mich immer
angestachelt. Du hast mich zu einem guten Mensch werden lassen. Ich gemerkte,
was passiert, wenn man kein Rückgrat hat. Das man dann die verletzt, die einem
am wichtigsten sind. Also habe ich das geändert. Mir geschworen meinen Weg zu
gehen, auch wenn das eher der komplizierte Weg zu sein schien. Genug davon! Ich
wollte nur, dass du das weißt. Du hast aber auch gesagt, dass du jetzt
anscheinend mit deinen Bildern Erfolg hast? Was heißt denn anscheinend?“


Ich ließ eine kleine Pause entstehen, bevor ich ihm
antwortete. Meinetwegen. Ich merkte wie sich eine Wärme in mir ausbreitete. Ich
musste mich wieder konzentrieren.


„Eine Kollegin von mir hat eins meiner Bilder, um genau zu
sein, mein einziges fertiges Bild, einem bekannten Galeristen gezeigt und der
ist begeistert. Jetzt will er meine Bilder bei sich ausstellen. Auch wenn ich
bis jetzt nur zwei habe.“ Ich lachte laut auf bei der Erkenntnis. „Aber für einen
Noname wie mich, ist das schon der Hammer! Naja gut, erst mal abwarten, ich
muss ja jetzt noch malen und dann müssen ihm die anderen Bilder auch gefallen. Was
du heute gefunden hast, waren schon ein paar Entwürfe. Die muss ich jetzt auf
die Leinwand bringen.“


Wir mussten beide schmunzeln. Wären wir uns ohne die Entwürfe
überhaupt begegnet? Ja, wahrscheinlich schon, am Ende hätten wir ihm ja die
Zahlen präsentiert. Aber vielleicht hätte ich das dann auch Markus Berger
überlassen und wäre schon gefahren. Egal, jetzt war es so passiert. Und jetzt saßen
wir hier. Unser Essen kam und wir genossen jeden Happen davon. Ich schaffte
nicht die ganze Pizza, aber Lukas war so freundlich mir zu helfen. Es war wie
früher! Zwischen den Bissen, fragte er mich über mein Leben in Berlin, über
meinen Alltag, meine Hobbies aus. Er war erstaunt, was ich alles schon an
waghalsigen Sportarten ausprobiert hatte. Es fiel ihm auch schwer, zu glauben,
in welchem Beruf ich gelandet war. Er sagte immer wieder, wie beeindruckt er sei,
wie ich mich in dem Beruf etabliert hätte. Und dass in mir wohl noch viele
unerwartete Talente verborgen seien. Er betonte auch immer wieder, wie froh er
sei, dass ich wieder malen würde. Ich erzählte ihm auch von meinem Treffen mit den
Mädels und wie witzig die Stimmung zwischen Martha und Elene ist. Er konnte
sich alles bildlich vorstellen, auch wenn er sicher die jungen Gesichter der
beiden im Kopf hatte. 


„Ich amüsiere mich heute so großartig, wie schon lange nicht
mehr Beth, es ist verrückt!“


Er schlug mit der Hand auf den Tisch und grinste über das
ganze Gesicht. Ich nickte zustimmend.


„Ja, ich weiß, was du meinst, als ob wie uns erst vor wenigen
Wochen das letzte Mal gesehen hätten und nicht vor Jahren.“


„Genau, das meinte ich auch!“


Der Abend ging mit viel Wein und noch mehr Lachen zu Ende.
Als wir auf die Uhr schauten, war es schon kurz nach zwölf Uhr. Wir hatten,
einfach mal so, vier Stunden verquatscht. Das kann schnell passieren, wenn man
mehr als ein Jahrzehnt aufzuholen hat. Lukas bestand darauf, mich einzuladen
und ich machte noch Witze, er könnte mich als Geschäftsessen absetzten.
„Typisch Geldmenschen“ sagte er nur und schüttelte grinsend den Kopf. Wir waren
zurück, so fühlte es sich an. Aber so war es ja nicht. Ein Kloß breitete sich
in meinem Hals aus. Aber ich hatte mir gesagt, ich würde den Abend einfach
genießen, also war hier kein Platz für Trübsal. Ich schüttelte die Gedanken ab.
Ich war hier mit Lukas und wir hatten gegessen und gelacht. Ich atmete seinen
Geruch noch einmal tief ein, als wir aufstanden und er sich anschickte, mich
zum Hotel zu begleiten.


Ich war so erschöpft und zufrieden nach den Ereignissen am
heutigen Tag, dass ich von meinem Zuckereinkauf absah. Der Abend war perfekt
gelaufen, jetzt war ich zwar  aufgedreht, aber innerlich schon sehr
müde. Ich freute mich auf mein Bett.
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Der vorherige Abend war sehr schnell vorbeigegangen.
Plötzlich war ich schon wieder in meinem Hotel und hatte zwei verpasste Anrufe
von Ben auf meinem Telefon. Ich konnte mich nicht durchringen ihn
zurückzurufen. Allein der Gedanke an ihn passte nicht mehr. Mir war klar, dass
Lukas und ich wohl nie wieder so sein werden, wie wir früher. Er hatte keine
Anstalten gemacht, mir näher zu kommen, auch wenn ich wirklich nichts dagegen
gehabt hätte. Ich fühlte mich so geborgen in seiner Gegenwart. Das war ein
Gefühl, dass ich nie bei Ben gesucht hatte, welches mir jetzt aber fehlte. Ben
war ein toller Kerl, so nett, verständnisvoll und loyal, aber mit diesen
wiedererlebten Gefühlen, für Lukas, für mein Leben, wusste ich: Ben und ich,
wir passten nicht mehr zusammen. Ich hatte es verdient, jemanden zu finden, der
diese Gefühle bediente. Der mich lebendig machte. Ich musste es ihm sagen. Ich
wusste aber noch nicht wie und wann. Es tat mir so leid, aber ich konnte es
einfach nicht mehr. Er hatte wirklich etwas Besseres verdient. Er hatte eine
Frau verdient, die in liebte und nicht einfach nur mit ihm zufrieden war. Aber
wie sollte ich mit meinem jetzigen Wissen, in der kommenden Woche mit ihm reden,
ohne das Wichtigste ansprechen zu können? Aber, dieses Gespräch konnte man
nicht am Telefon halten. Was war also die Lösung?... Ich würde ihm nur noch
schreiben, das war was, ich sofort tat. Ich schrieb ihm, dass es gestern mit
den Kollegen noch länger wurde, ich dann ins Hotel gegangen bin und mich sofort
zum Schlafen hingelegt hatte. Ich verstaute mein Telefon in den Tiefen meiner
Tasche und ging Duschen. Ich musste immer wieder an Lukas denken. Alle Gefühle,
die ich vor Jahren so konsequent verschlossen hatte, kämpften sich ihren Weg
wieder an die Oberfläche. Ich war verwirrt, und hatte Angst. Ich würde wieder
verletzt dastehen. Es war so unwahrscheinlich, dass wir uns wieder fanden. Wir
waren hier in der Realität und nicht in einem Hollywoodfilm. Aber vielleicht waren
das auch nur die Gefühle die ich „zu Ende fühlen musste“, um die Vergangenheit
hinter mir zu lassen. Ich würde sie durchleben aber diesmal würde ich es
überleben und meinen eingeschlagenen Pfad weitergehen. Es war sicher nur eine
Probe des Lebens -oder eine Probe von Beth! Sie hatte sie mir auferlegt, aber
diesmal würde ich nicht so versagen wie die junge Beth. 


Immer wenn ich jetzt die Augen schloss, sahen mich diese
riesigen, blauen Augen an und meine Knie wurden zu Wackelpudding. Ich nahm mir
vor, Lukas aus dem Weg zu gehen, um meine Arbeit vernünftig durchführen zu
können. Mit diesem Vorsatz machte ich mich auf den Weg zur Agentur. Das war der
Plan, der mich durch diese Woche kommen lassen würde. 


Als ich aus dem Hotel kam, traute ich meinen Augen nicht.
Lukas stand auf der anderen Straßenseite mit zwei Kaffeebechern in der Hand und
wartete. Als er mich sah, grinste er und hielt einen der Becher hoch. Er hatte
auf mich gewartet! Ich konnte es kaum glauben. Meine Beine wurden weich, aber
ich konnte mich zusammenreißen. Diesmal konnte ich mich zusammenreißen! Mein
Herz pochte mir bis zum Hals. Er war genau die Person, der ich jetzt gern
begegnen wollte. Niemandem anders, nur ihm. Und genau er stand da! Ich sollte
ihm wohl nicht aus dem Weg gehen. Was sollte das ganze Planen? Es kam ja
sowieso zur Zeit alles anders, als gedacht. Ich würde mich hier in München
einfach treiben lassen. Wenn nötig, konnte ich mich in Berlin mit Beth wieder
aufbauen. Grinsend lief ich auf ihn zu.


„Guten Morgen, ich dachte, du bräuchtest einen vernünftigen
Kaffee, in Hotels schmeckt der ja meistens nicht. Da habe ich gedacht, ich
rette dich, bringe dir einen Kaffee mit und geleite dich zur Arbeit. Aber nur,
wenn es dir nichts ausmacht.“ 


Er grinste ebenfalls übers ganze Gesicht. Die Sonne schien
und ich hätte mit keinen schöneren Tag als diesen vorstellen können. Das wurde
zu so etwas wie unserem Ritual. Abends gingen wir essen und morgens holte er
mich mit einem Kaffee vom Hotel ab. Am letzten Abend zeigte er mir seine
Wohnung. Ich war erstaunt und gerührt zugleich. Im Wohnzimmer hingen meine
Bilder. Bilder, von denen ich vergessen hatte, dass sie existierten. Bilder,
wie ich sie heute nicht mehr malen würde. Man konnte noch die Naivität in jedem
Strich und in der Farbmischung erkennen. Ja, das waren meine Bilder, aber aus
einer ganz anderen Zeit. Klar, waren meine jetzigen Bilder im ähnlichen Stil,
aber ich war ja auch eine ganz andere Person, das zeigte sich jetzt auch in
meiner Arbeit...


„Ich dachte, ich würde irgendwann ein Haufen Geld dafür
verlangen können. Ich dachte mir, wenn ich erfahren würde, dass du eine
berühmte Künstlerin geworden bist, würde ich deine alten Bilder für viel Geld auf
eBay verkaufen können“, scherzte er.


„Vielen Dank, du würdest mich also untergraben. Meine Preise
und meinen Ruf  zerstören, na toll!“
sagte ich gespielt beleidigt.


Er stupste mich in die Seite und empörte sich über meine
Äußerung.


„Deinen Ruf zerstören? Meine Liebe, willst du sagen, ich
hätte einen schlechten Geschmack? Wenn dem so wäre, würden deine Werke NICHT
hier hängen. Fakt ist, jeder der hier reinkommt, ist von deinen Bildern
begeistert. Also würde ich deinen Ruf nur verbessern. So wäre das und nicht
anders!“


Wir standen uns ganz nah. Ich konnte ihn genau riechen. Diese
Mischung aus süßlich-herben Parfüm und seinem eigenem Duft. Ich hätte am
liebsten einfach meinen Kopf an seine Brust gelehnt, mich einfach an ihn gelehnt.
Er trat noch einen Schritt näher auf mich zu und umfasste meine Schultern von
hinten. Ich drehte mich langsam um. Unsere Gesichter waren nur Millimeter
voneinander entfernt. Mit sanfter Stimme fing er an zu reden.


„Du bist eine beeindruckende Künstlerin, Beth, das kannst du
mir glauben und du wirst schon sehen, deine Ausstellung wird ein Riesenerfolg.
Aber du bist auch der großartigste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ich habe
dich immer geliebt, egal, welche Frau in meinem Leben war, ich habe dich immer
geliebt!“


Ich hatte mir die letzten Tage öfters vorgestellt, er würde
mir diese Worte sagen. Dennoch hatte er alle meine Vorstellungen übertroffen.
Ich konnte fast nicht atmen und hätte alles dafür gegeben, ihn einfach küssen
zu können. Aber ich konnte nicht, das wäre Ben gegenüber nicht fair gewesen.
Dieser Mann, der vor mir stand: er war es. Er war es einfach! Ich konnte nichts
dagegen tun. Er war es schon immer gewesen. Niemand konnte ihm das Wasser
reichen, das wusste ich immer. Deshalb hatte ich nie ernsthaft versucht,
jemanden zu finden, der ihn ersetzte. 



„Ich würde dich jetzt gerade so gerne küssen, aber ich muss
zu Hause erst noch etwas erledigen. Außerdem müssen wir erst mal schauen, ob
das die alten Gefühle sind oder wirklich die neuen“, sagte ich vorsichtig.


Lukas fing schallend an zu lachen. Und schüttelte den Kopf.


„Das mit dem Erledigen verstehe ich und kann ich
respektieren, aber Beth, die alten und die neuen Gefühle sind die gleichen. Da
wird sich nichts ändern. Wenn es sich in 15 Jahren nicht geändert hat, was
sollte sich dann so ganz plötzlich in einer Woche ändern? Ich gehöre zu dir und
wenn du dich auch so fühlst, dass du zu mir gehörst, dann brauchen wir da nicht
lange herumrätseln. Aber wenn du das brauchst, dann machen wir das natürlich.“


Er nahm mich ganz fest in den Arm und wir drückten uns. Wir
hielten uns für Stunden in den Armen. Gut, vielleicht waren es auch nur
Minuten, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Hier wollte ich sein! Es
fühle sich sogar so an, als ob ich hier sein sollte. Ja, ich hatte gesagt, dass
ich an solche Dinge nicht glaube. Aber mit Beth musste ich vieles überdenken. Apropos
Beth, ich hatte ihr so viel zu berichten, wenn ich morgen wieder in Berlin
ankommen würde. Ich musste ihr alles erzählen, mit ihr überlegen, wie ich mit
Ben reden würde und wollte ihre Meinung zu den ganzen Ereignissen wissen. Meine
Meinung kannte ich bereits: ich war glücklich. Und jetzt würde ich einfach den
Moment in dem Armen von meinem Lukas genießen.


Am nächsten Morgen brachte Lukas mich zum Bahnhof.


„Wie lange brauchst du, um alles in Berlin zu regeln? Ich
würde dich gerne schnellstmöglichst besuchen.“ Er grinste mich breit an.


Bei seinen Worten überzog mich ein Glücksschauer. Er wollte
bei mir sein, genauso doll, wie ich ihn bei mir haben wollte.


„Ja, ich will dich auch schnellstmöglichst wiedersehen, aber
ich muss schauen, ich kann das alles gar nicht einschätzen. Ich melde mich aber
jeden Tag, ich verspreche es und ich halte dich auf dem Laufenden.“


„Ok, das ist ein guter Plan. Beth, ich bin so froh dass wir
uns nach all den Jahren aussprechen konnten!“ sagte er mit einem Strahlen auf
dem Gesicht.


„Es ist verrückt, wie sich ein Missverständnis über die Jahre
hinziehen kann. Es ist witzig und traurig zu gleich.“ Bei dem Gedanken an die
verlorene Zeit verdunkelte sich meine Stimmung. Aber niemand konnte die Zeit
zurückdrehen. Also brauchte ich auch keine Trübsal mehr zu blasen. Ich sollte
lieber dankbar sein, wie sich die Dinge bis heute entwickelt haben.


„Jap, Schnee von gestern!“ Lukas winkte die Vergangenheit ab.
„Jetzt müssen wir nur nach vorne schauen! Fahr vorsichtig.“ Er küsste mich auf
die Stirn.


„Ich werde es dem Zugführer sagen“, erwiderte ich lachend.


Wir umarmten uns und dann stieg ich in den Zug. Ich hatte ein
mulmiges Gefühl, Lukas hinter mir zu lassen. Als ob es sich als Fehler
herausstellen würde. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste mich und mein
Leben in Berlin erst mal aufräumen und wieder in den Griff bekommen. Im Moment
konnte ich sowieso nichts tun. Ich wollte die Fahrt genießen, schaute aus dem
Fenster und konzentrierte mich auf die vorbei ziehenden Landschaften. Nach
einer Weile konnte ich mich immer mehr  daran erfreuen. Normalerweise hatte mich
Zugfahren genervt. Aber ich war innerlich jetzt viel entspannter als sonst.
Eingeschlossen in Stahl und einfach nur warten müssen, bis man endlich das Ziel
erreicht hatte, machte mich eigentlich verrückt. Gerade konnte ich einfach
genießen und mich von meinen Erinnerungen an die letzte Woche in München davon
tragen lassen.
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Als ich endlich ankam, klingelte ich sofort bei Beth. Sie
antwortete nicht. Sie hatte mich sicher nur nicht gehört. Ich schloss die
Haustür auf und hievte meinen Koffer die paar Stufen hinauf. Dann klingelte ich
Sturm bei ihr. Aus Zufall sah ich, dass kein Name mehr auf dem Klingelschild
stand. Es musste abgefallen sein. Hatte Beth das nicht gemerkt? Mein Klingeln
wurde immer intensiver. Sie musste es doch hören. Sie hatte gesagt, sie wüsste
schon, wann ich wiederkäme. Sie musste da sein. Sie würde doch nicht einfach so
verschwinden! Und sie hatte doch gesagt, dass wir uns in Berlin wiedersehen
würden. Sie hatte sogar gesagt, dass sie auf mich warten würde. Ich nahm meinen
Finger nicht mehr von der Klingel. Jede Sekunde würde sie die Tür öffnen. So
musste es sein! Nichts Anderes war möglich! Ich höre Schritte von oben herunter
kommen, war aber zu beschäftigt mit dem Klingen, als dass ich sie beachtet
hätte. Plötzlich riss mich eine Stimme aus dem angestrengten Klingeln.


„Sie brauchen nicht klingeln, die Dame wird Ihnen hier nicht
mehr die Tür öffnen. Sie ist ausgezogen.“


Ich drehte mich um und schaute Frau Richter an. Mein Blick
muss so irritierend gewesen sein, dass auch Frau Richter nichts mehr dazu zu
sagen hatte. Sie ging an mir vorbei und tätschelte meinen Arm. 


„Machen sie sich nichts daraus, Kindchen. Freunde findet man
immer wieder, selbst in meinem Alter. Erst letztens habe ich wieder eine nette
Dame beim Spieleabend kennengelernt. Verlieren sie nicht den Mut!“ Und dann war
sie auch schon durch die Tür und verschwunden.


Ich fühlte, wie meine Hoffnung, meine Stärke und mein Wille
in sich zusammensackten. Wie sollte ich das alles ohne sie schaffen? Das war
schier unmöglich! Ich musste malen, ich musste mit Ben sprechen, ich wollte
ihre Meinung zu Lukas wissen. Ich brauchte sie. Ich fühlte mich hundeelend. Ich
schleifte den Koffer zu meiner Tür herüber, schloss sie auf und schob mich samt
Gepäck, über die Schwelle. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und ich fing an
zu weinen. Es waren die ersten Tränen seit einer Ewigkeit. Ich konnte mich
nicht erinnern, je geweint zu haben. Sagen wir, jemals in Berlin geweint zu
haben. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und ließ mich an der Wand zu Boden gleiten.
Sie war das Einzige, was mir noch Halt zu geben schien. Unten angelangt, sah
ich auf dem Boden einen Pfeil liegen. Ich erkannte sofort, er war von Beth.
Mein Herz pochte. Vielleicht war sie ja hier. Hoffnung keimte in mir auf. Ich
sprang auf und folgte dem Pfeil. Als ich um die Ecke bog, sah ich indem Zimmer
wo mein Arbeitsplatz stand, ein Atelier aufgebaut mit meinem angefangenen Bild,
das mich herausforderte, es zu beenden. 


Es war alles da was ich brauchte, von Farben über Pinsel,
Teppich zum Schutz des Parketts auf dem Boden und da in der Mitte lag ein
Brief. Ich war erleichtert und dankbar. Sie war zwar nicht da, aber sie hatte
mir eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht würde sie mir sagen wo sie jetzt
hin war oder noch viel wichtiger, wann wir uns wiedersehen würden. Ich schaute
vom Boden wieder in den Raum. Das alles hatte sie doch ein Vermögen gekostet.
Ich konnte gleich anfangen zu malen. Da stand sogar die kleine Anlage, in die
ich mein Telefon stecken konnte, um Musik zu hören. Sie hatte an alles, an jede
Kleinigkeit, gedacht. Ich nahm den Brief vorsichtig in die Hände. Nein, sie
würde mir nicht sagen, wo sie hin ist. Ich schaute mich nochmals um. Alles war
vorbereitet. Ich konnte mir denken, was darin stehen würde, aber wenn ich es
gelesen hatte, würde es zu Realität werden. Ich wendete ihn hin und her. Beth
hatte auch auf dem Umschlag ihre Note hinterlassen. Überall waren ihre bunten
Fingerabdrücke verewigt. Nur in der Mitte wo „Für Beth von Beth“ stand, waren
keine Abdrücke. Sie wusste also alles. Sie wusste, wen ich getroffen hatte. Sie
musste es wissen. Ich öffnete langsam und vorsichtig den Umschlag. Das Papier
roch nach ihr. Nach Farbe und Blumen. Diese komische gute Mischung die sie
immer umgab. Ich musste mich hinsetzen, dann holte ich den Brief aus dem
Umschlag raus und entfaltete ihn und fing an zu lesen. Sie war in jeder Zeile
zu spüren.



 

„Liebe Beth,


ja, du ließt richtig, du bist jetzt Elisabeth. Du hast wieder
beide in dir vereint. Du bist Lissi und du bist Beth. Beide haben wieder ihren
Platz bei dir gefunden was für mich heißt, dass ich meine Aufgabe hier erledigt
habe. 


Ich freue mich sehr, wie rasend schnell alles ging, aber das
ist halt so wenn die Zeit reif ist. Deine Zeit war reif, und ist es immer noch!
Beth, dir gehört die Welt. Vertrau dir einfach, du kannst wieder Risiken
eingehen, und damit meine ich nicht aus einem Flugzeug aus tausenden von Metern
Höhe zu springen. Gehe Risiken ein, die es dir erlauben, große Gefühle zu
bewältigen. Du hast tolle Menschen um dich herum, die alle gerne mit dir diese
Gefühle durchleben. Es ist egal, ob es gute oder schlechte sind, beide helfen
uns diese Hülle, die uns zum Leben zu Verfügung gestellt wurde, zu füllen. Trau
dich weiter, so wie in den letzten Wochen. Füll deine Hülle! Du hast es dir
verdient! Wenn du weiter den Weg gehst, den du eingeschlagen hast, dann wird in
den kommenden Tagen, Wochen, Monaten und Jahren, dein Leben explodieren. Vertrau
mir! Du kannst das alles, du bist stark! Du hast all die Kraft! Und allein bist
du nie! Ich für meinen Teil bin schon sehr gespannt, wie deine Ausstellung
aussehen wird. 


Ich denke, du hast jetzt alles, um sie vorzubereiten und
damit meine ich nicht nur das Equipment, das in deinem Wohnzimmer steht. Musik
an und los geht’s! Nimm dir doch ein paar Tage frei und erlebe, wie es ist, mal
wieder nur zu malen. Vergiss aber trotzdem nicht, mit neuen oder
wiedergewonnenen Freunden Kontakt zu halten. Wir sind soziale Wesen und
brauchen den Austausch mit Unseresgleichen. Ich wünsche dir auch für die Liebe Alles
Gute! Ich weiß nicht, inwieweit du da noch meine Glückwünsche brauchst, aber
ich schicke sie dir trotzdem einfach mal. Mach weiter so, ich bin froh dich kennengelernt
zu haben, es war sehr spannend und ich durfte viel von dir lernen. Ich hoffe,
wir sehen uns nochmal wieder, ob, wie, wann oder wo- lassen wir uns
überraschen! Fühl dich ganz herzlich gedrückt. Ich bin stolz auf dich, du
solltest es auch sein!


Deine Lissi 


P.S. Ja, auch ich konnte ein wenig mehr von dir bei mir
aufnehmen und habe jetzt auch wieder beide von uns in mir. Dich zu begleiten
und zu studieren, hat mein Leben sehr bereichert. Ich danke dir dafür!


Nachdem ich den Brief gelesen hatte, blieb ich einfach noch
eine Weile sitzen. Sie war einfach weg. Ich wollte es nicht wahrhaben! Ich
wollte doch noch so viel mit ihr besprechen. Wie sollte ich denn jetzt Lösungen
finden, wie sollte ich mich auf das Gespräch mit Ben vorbereiten? Ich fühlte
mich so allein. 


Es hätte mir auch gereicht nur ihre Gegenwart zu spüren.
Neben ihr zu sitzen. Alles fiel in sich zusammen. Ich wollte mich nur noch vor
der Welt verstecken. Beth hatte mich so stark gemacht. Aber Beth wollte nicht,
das ich mich bemitleide. Sie hatte Recht, ich war nicht mehr allein. Ich blieb noch
einen Moment ruhig sitzen. Langsam begann sich etwas in mir zu verändern. Ich
war ja gar nicht allein. Dieses Gefühl breitete sich immer weiter aus. Sie war
ja ein Teil von mir. Also war sie ja da. Ich hatte ihre Kraft also noch bei
mir. Ihre Kraft war meine Kraft! Und ich hatte ja auch noch andere Menschen in
meinem Umfeld. Ich könnte das also alles schaffen. Ich musste es glauben und
machen! Mich trauen! Mein Telefon klingelte und ich sah Alice´ Nummer auf dem
Display. War das ein letztes Zeichen von Beth? Wenn ja wusste ich sofort was
sie mir damit sagen wollte. Ich würde einfach mit meiner großen Schwester über
Ben reden. Sie wusste bestimmt Rat. Sie war schließlich meine große Schwester!
Wenn dann noch Zeit war, würde ich mich einfach ins Malen stürzen. Genau, das
würde ich tun. Ich musste auch unbedingt Kathrin anrufen und mich mit ihr
treffen. Ja, ich konnte das allein, also alleine zu zweit. Beth und Lissi,
Lissi und Beth, sprich Elisabeth. Ja, so konnte das klappen. Ich nahm ab und
fing an, mit Alice zu reden. Ich berichtete ihr voller Aufregung von meiner
verrückten Begegnung in München. Von der schönen Woche, die wir miteinander
verbracht hatten ohne, dass wirklich etwas passiert war, aber mit der Hoffnung,
dass etwas passieren würde. Alice war außer sich, sie konnte es kaum glauben.
Was für ein Zufall! Aber auch sie war sich sicher, dass konnte eigentlich kein
Zufall sein! Sie mahnte mich erst zur Vorsicht, als sie dann aber erfuhr, wie
sich die Geschichte damals abgespielt hatte, war sie einfach nur noch
überglücklich für mich. Bezogen auf Ben war Alice der Meinung: Wahrheit ist das
beste Rezept! 


Sie riet mir, Ben zu erzählen, was mir passiert war und wie
es um meine Gefühle stand. Sie sagte, ich müsste ihm ja nicht gleich sagen, wie
ich drauf gekommen war, sollte er aber fragen, sollte ich ihn nicht anlügen.
Auch sie mochte zwar Ben gern, obwohl sie ihn nur ein Wochenende lang erlebt
hatte. Nur nett finden, das würde für eine Beziehung aber nicht reichen. Wo die
Leidenschaft fehlte, hatte Liebe keine Chance. Also würde ich versuchen, gleich
am Dienstag, wenn er wiederkam, mit ihm zu sprechen. Ich freute mich keineswegs
darauf, aber es musste sein. Ich legte bald auf, obwohl Alice  jedes noch so kleine Detail über Lukas
wissen wollte. Sie versuchte sogar, die Mutter-Karte zu ziehen! Sie versuchte,
mir zu erklären, dass man, wenn man Mutter und schon lange verheiratet sei, mit
frischen Details gefüttert werden müsse, das sei dann die Pflicht der kleinen
Schwester. Aber ich wollte malen! Alice gab sofort klein bei, als ich ihr sagte,
was ich vorhatte. Das Argument, malen zu wollen, wirkte überzeugend. Wir
hängten ab. Ich musste mich noch schnell umziehen, um nicht meine Sachen vollzuschmieren.
Mein Telefon piepste. Ich hatte eine SMS bekommen. Sie war von Lukas.


„Hoffe, du bist gut angekommen; ich denke an dich!“


Mir wurde ganz warm und ich merkte, wie mein Gesicht rot
anlief. Ich war glücklich. So ein paar Worte und sie zeigten mir, wie sich Glücklichsein
anfühlt. Jetzt hatte ich immer etwas, was ich mir durchlesen konnte, wenn ich
nicht wusste, wie ich mich gerade fühlen sollte. Dann wusste ich es genau.
Glücklich. Diese paar Worte beflügelten auch meine Fantasie und ich begann zu
malen. 



 

Als ich auf die Uhr schaute, merkte ich, dass Stunden
vergangen waren. Es war mitten in der Nacht und ich hatte drei neue Bilder
bearbeitet. Glücklichsein verlieh mir Flügel der Kreativität. Es war aufregend.
Aber jetzt musste ich schlafen gehen. Der Rausch des Malens war abgeklungen und
ich war nur noch hundemüde. Ich machte mich fertig und legte mich in die weiche
Geborgenheit meines Bettes. Ich konnte aber nicht einschlafen, ohne vorher
Lukas noch zurückzuschreiben. Ich überlegte lange hin und her, bis ich nur ein
simples „Gute Nacht“ verschickte. Ich konnte so etwas nicht. Bei Ben und mir hatte
es solche kleinen Aufmerksamkeiten nicht gegeben. Auf jeden Fall nicht von
meiner Seite. Ich war da nicht so veranlagt. Aber von Lukas gefiel es mir,
diese Art von Aufmerksamkeit zu bekommen. Kurz nachdem sich meine wildes Gedankenspiel
gelegt hatte, schlief ich ein und träumte einen wundervoll hellen, farbenfrohen
Traum.
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Heute war mein großer Tag, ich konnte es gar nicht glauben.
Mein Telefon piepste und Ben schrieb mir eine SMS: „Alles Gute zu deinem
besonderen Tag, wir sind alle ganz aufgeregt und freuen uns für dich und auf
euch.“ Es war ungefähr ein Jahr her, dass Ben und ich unser offenes Gespräch
hatten. Er verstand, was ich meinte, wir waren traurig, dass es mit uns nicht
geklappt hatte, aber wir wollten versuchen, wenigstens Freunde zu bleiben. Wir
hatten es geschafft: Wir waren noch Freunde! Kurze Zeit nach unserer Trennung,
begann Ben sich mit einer Kollegin zu treffen, woraus bald mehr wurde. Sie
passten perfekt zusammen. Vor ein paar Wochen sind sie Eltern eines kleinen
Jungen geworden. Ben und ich verstanden uns prima und auch seine Frau war sehr
nett und herzensgut. Ich freute mich riesig für die beiden. Ben hatte nur das
Beste verdient. Und der kleine Junge sah aus wie sein Vater. Ich war glücklich
für die beiden.


Ich hatte mein Versprechen den Mädels gegenüber gehalten und
war alle drei Monate nach Nürnberg gefahren oder sie hatten mich hier in Berlin
besucht. Das hatte dazu geführt, dass wir wieder eine eingeschworene Truppe
waren. Aber nicht nur! 


Seit kurzem sehe ich Biggi öfters. Ich konnte es kaum glauben:
wir hatten eines Tages beim Weggehen Max Schneider getroffen. Biggi und er
haben sich auf Anhieb gut verstanden und sehen sich jetzt sehr oft, auch ohne
mich. Er war schon bei ihr und sie kommt seinetwegen nach Berlin. Ich kann es
zwar kaum fassen, aber Biggi sagt, wenn ich ihn privat kennenlernen würde, dann
würde ich ganz anders über ihn zu denken. Er hätte es immer sehr schwer gehabt
und sei deshalb ein wenig merkwürdig, wenn es um Wettbewerbe ginge. Ich freue
mich einfach für sie, sie schien sehr glücklich zu sein. Sie sagte jetzt immer,
wenn ich ihn jetzt kennenlernen würde, würde ich ihn sicher mögen. Da Max
Schneider ja nicht mehr mein größter Konkurrent ist, könnte es sogar sein, dass
ich ihn irgendwann sympathisch finde.


Eine Person, die große Veränderungen in meinem Leben
hervorgerufen hat und zu einer meiner engsten Vertrauten ‚aufgestiegen’ ist, braucht
wohl noch etwas Zeit, was die Männer betrifft. Kathrin hat die Firma verlassen.
Galeristen haben sich um sie geprügelt, damit sie neue, aufstrebende Künstler
für sie aufspürt. Sie hat ihre eigene kleine Agentur gegründet und vermittelt
jetzt Künstler an Galerien. Ich glaube, es ist überflüssig zu sagen, dass sie
gleich von Anfang an erfolgreich war. Sie kennt sich aus und liebt ihren neuen
Beruf. Sie könnte gerade nicht viel glücklicher sein. Nur das mit den Männern,
da arbeiten wir noch dran. Sie hat einfach ein Händchen dafür, sich Nichtsnutze
zu angeln. Aber es muss ja auch nicht alles auf einmal klappen, jetzt startet
sie erst mal durch, als Kunsttalentvermittlerin Nummer eins. Sie ist zwar
selbst noch sehr erstaunt über ihren eigenen Erfolg und die Möglichkeit, mit
ihrer Passion Geld zu verdienen, aber man weiß halt nie, was das Leben bringt.
Ich bin nicht erstaunt darüber, einfach nur froh für sie. Außerdem werden wir
mal sehen was der heutige Tag so für die liebe Kathrin bringt. Ich habe auch
meinen Chef, Herrn Dunken, eingeladen. Er und Kathrin haben sich jetzt eine
Weile nicht gesehen und sie sind keine Kollegen mehr. Man weiß ja nie, dass
kann ja auch gewisse Hindernisse aus dem Weg geschafft haben. Ich bin sehr
gespannt.


Die kleine Anna, sie läuft jetzt schon mit mir um die Wette,
hauptsächlich aber noch mit ihrem eigenen Gleichgewicht, das ist noch ihr
größter Gegner. Sie bezaubert jeden Menschen, dem sie über den Weg läuft. Alice
kann es kaum erwarten, bald wieder voll ihn ihren Job einzusteigen. Sie liebt
ihre Tochter über alles und ihre Arbeit liebt sie auch. Es ist klar, auf ein
kleines Geschwisterkind wird wohl noch einen Moment gewartet werden müssen. 


Mum, ja, da hat sich auch Einiges getan. Alice und ich haben nochmal,
gemeinsam, mit ihr geredet. Wir haben sie gebeten, ein Konzept für ihr Café zu
erstellen. Sie hat es gemacht! Wir haben das Konzept verfeinert und auch die
Finanzierung war kein Problem. Mit dem stehenden Konzept sind wir dann mit Dad,
unserem Investor, in die Verhandlungen gegangen. Er hat versucht, ein
knallharter Verhandlungspartner zu sein. Aber wie konnte er gegen das
Verhandlungsgeschick und dem Charme der wichtigsten Frau in seinem Leben
ankommen? Richtig. Die Eröffnung wird in zwei Monaten sein. Wir haben den
perfekten Ort für das Café  gefunden. Mums Damen-Club ist auch Feuer
und Flamme. Die armen Bauarbeiter werden von Ihnen täglich genauestens unter
die Lupe genommen. Wir sind uns alle sicher, dass ihr Konzept ein großer Erfolg
werden wird. Und Mum, die ist auch wie ausgewechselt. Sie tritt viel
selbstbewusster auf, hat an Lebensfreude enorm dazugewonnen. Dad und sie haben
sich jetzt nach gefühlten hundert Jahren, zum ersten Mal das Kochen geteilt. An
manchen Tagen geht Dad nach der Arbeit erst mal einkaufen, um dann ein
festliches Mal für die beiden vorzubereiten. Dad genießt es sogar richtig, sein
Gespür für Gewürze und ungewöhnliche Kombinationen auszuleben. Ich habe sogar
manchmal das Gefühl, dass er früher aus dem Büro geht, nur, um noch beim
Feinschmeckerladen einkaufen zu können. Es ist faszinierend, diese
Entwicklungen im eigenen Elternhaus mitzuerleben. Wir sind alle furchtbar stolz
auf Mum, und wie sie alles organisiert und wuppt beeindruckt auch Dad sehr.


Ich muss mich jetzt aber schnell vorbereiten. Ich habe heute
meinen besonderen Tag. Meine Ausstellung wird heute eröffnet. Es werden viele
wichtige Menschen aus der Kunstwelt kommen, nicht nur aus Berlin, nein, der
Einzugsbereich meiner Galerie ist viel größer. Darüber werde ich aber jetzt
nicht nachdenken, ansonsten komme ich heute nicht aus dem Haus, weil ich nicht
weiß, was ich anziehen soll. Ach so, ja vielleicht sollte ich noch erwähnen,
was aus mir und Lukas geworden ist. Ich war kurz versucht, euch an der Nase
herumzuführen, aber da ihr ja meinen Weg bis hier verfolgt habt, wäre das nicht
fair. 


Lukas hat den Hauptsitz seiner Firma verlegt, besser, er hat
sich selbst erstmal verlegt und ist nach Berlin gezogen. Das tat auch seiner
Agentur sehr gut. In München waren sie sowieso erfolgreich und jetzt verlieh er
seiner Berlin-Agentur mit seinen Ideen und seiner Persönlichkeit den nötigen
Aufschwung. Er zog erst mal in meine Wohnung ein, aber wir suchten uns bald was
Gemeinsames. Apropos Lukas, den sollte ich jetzt wecken, der müsste sich ja
auch noch fertigmachen. Alles in Allem kann ich sagen: ich bin glücklich. Jetzt
gerade in diesem Moment fühle ich mich so, jeden Moment, oder am besten die
ganze Zeit. Ich mache mich jetzt mal auf den Weg zur Galerie. Da fühle ich mich
dann vielleicht ein wenig nützlicher. Ich muss nochmal Kathrin anrufen, die sollte
mich doch gleich abholen, nicht, dass sie verschläft.


Kathrin hielt mit ihrem schicken Auto vor mir und konnte sich
das Lachen nicht verkneifen. Sie hatte mich noch nie so gesehen. Ich war ein nervliches
Wrack.


„Hier, trink das!“ Sie öffnete das Handschuhfach und holte
eine kleine kühle Flasche Champagner heraus. „Ich dachte, du könntest etwas
brauchen, dass dich runterbringt. Wie ich sehe, habe ich verdammt recht gehabt!“
Sie lachte ihr durchdringendes Lachen.


Ich grinste sie nur etwas verstört an und öffnete die
Flasche, ich hätte sie in einem Zug geleert, wenn die Kohlensäure mich nicht
davon abgehalten hätte. Ich verschluckte mich und gab uns einen Grund, in
schallendes Gelächter zu verfallen. 


Wie so oft im letzten Jahr war Lachen das Allheilmittel. Ich
wurde ruhiger und wir konnten meinen großen Tag in Angriff nehmen. Kathrin
startete den Wagen und wir setzten uns in Bewegung. Ich konnte es kaum glauben.
Wir waren auf dem Weg in eine Galerie, in der meine Bilder ausgestellt wurden! 


Bei der Galerie angekommen, begrüßte ich Dieter, den Galeristen,
und wir gingen noch mal durch alle Räume. Ich glaube, er tat das eher für mich,
denn er hatte die letzten Tage nichts anderes getan, als zu überwachen, dass
alles so hing, wie ich das wollte. Es war ein beeindruckendes, beängstigendes
und gleichzeitig euphorisierendes Gefühl. Es waren wirklich alles meine Bilder!
Hier an der Wand in der Galerie, sahen sie richtig beeindruckend aus. Ich war
sprachlos. Ich war wieder zu einer Künstlerin geworden. In diesem Moment musste
ich an Beth denken. Ohne sie wäre ich wohl nicht hier gelandet. Das war schon
eine verrückte Welt. Wir hatten noch ein wenig Zeit, bis die ersten Besucher zu
erwarten waren und setzten uns in die Sonne. Was für ein herrlicher Tag!


Eine Stunden später hatte sich der Raum gefüllt und ich kam
mit dem ganzen Händeschütteln und Namenmerken nicht mehr hinter her. Alle waren
gekommen: Meine Eltern, meine Schwester mit ihrem Mann und Anna, meine Mädels,
Ben, meine Kollegen, Kathrin natürlich und Lukas. Wirklich alle, die mir
wichtig waren. Alle, die mir über das letzte Jahr noch wichtiger geworden
waren. Ich war gerührt und überwältigt. Ich wollte mich gerade in eine Ecke
zurückziehen, um alles einfach auf mich wirken zu lassen, als mir jemand auf
die Schulter klopfte. Ich drehte mich um und erwartete, in ein unbekanntes
Gesicht zu schauen, schaute aber genau in mein Gesicht. Es war Beth. Sie hatte
sich verändert, aber es war Beth. Sie sah ein wenig geordneter aus, aber ihre
Lebensfreude und Energie blitzen wie gewohnt aus ihren Augen. Was sie wohl für
Veränderungen in mir erkannte? Ich hätte am liebsten laut aufgeschrien,
unterdrückte den Schrei aber und wies sie an mir zum Hinterausgang zu folgen.
Als uns keiner sehen und hören konnte, fielen wir uns schreiend um den Hals.


„Bethhhhhhh, ich habe es geschafft!!!! Meine Bilder hängen in
einer Galerie und wir haben schon die Hälfte verkauft, ahhhhh und du bist hier,
ich bin soo frohhh!“


Ich konnte sie nicht loslassen. Ich war ihr so dankbar, dass
sie mir den Weg zu diesem Leben gezeigt hatte. Und ich hatte sie vermisst. So
merkwürdig wie sich das auch anhört.


„Ja, Lissi, das konnte ich mir doch nicht entgehen lassen!
Was denkst du denn! Ich bin so stolz auf dich und wen habe ich da in der Ecke
gesehen. Wie geht es dir und Lukas?“


Sie hatte sich aus meiner Umarmung gelöst und schaute mich
mit glänzenden Augen an.


„Es ist ein Traum, ich kann es immer noch nicht glauben. Ich
danke dir für Alles! Ich danke dir, dass du mich wachgerüttelt hast und mir in
den Hintern getreten hast! Wie läuft es bei Dir, Beth? Wo bist du jetzt?“


„Ich bin wieder in meinem Leben, und kümmere mich um mich.
Lissi, ich habe dir auch viel zu verdanken, d.h. wir haben uns viel zu
verdanken. Ich habe dadurch dass ich verlässlich bin und mich aktiv um meine
Finanzen kümmere sehr große Erfolge zu verzeichnen. Alles läuft super! Ich bin
stolz auf dich, ich freue mich und bin von deinen Arbeiten beeindruckt. Ich
hätte sie nicht besser machen können“, sagte sie zwinkernd.


Wir lachten gemeinsam und dann musste Beth schon wieder los.
Es war komisch, von ihr Lissi genannt zu werden, es hatte sich im letzten Jahr
durchgesetzt, dass mich jeder wieder Beth nannte. Ich wollte diese, meine Beth
nicht gehen lassen, musste es aber. Ich musste auch wieder rein. Nicht, dass
mich irgendjemand vermisste. Bei dem Trubel war sicher gar nicht aufgefallen,
dass ich nicht da war. Aber ich wollte schließlich Bilder verkaufen. Wie
verrückt. Ich kam wieder in den Raum, redete mit bekannten und unbekannten
Menschen, als plötzlich die Musik abrupt aufhörte. Es bildete sich ein großer
Kreis um mich. Dieter wies mich an, mich auf einen Stuhl in der Mitte des
Kreises zu setzen. Ich gehorchte und hatte keine Ahnung was auf mich zukommen
würde. Es bewegte sich eine kurze Weile nichts, das fühlte sich an, wie eine
halbe Ewigkeit. Ich weiß, dass das alle sagen, die warten, aber es stimmte
einfach. Ich zermarterte mir den Kopf, was jetzt wohl passieren würde. Hatten
wir in der Zwischenzeit alle Bilder verkauft und das wollte Dieter mir
feierlich verkünden? Aber warum tat er es denn nicht endlich? Plötzlich bildete
sich eine kleine Schneise in dem Kreis und Lukas kam auf mich zu. Mein Bauch
fing an zu kribbeln. Konnte das jetzt passieren? Der Tag war doch jetzt schon
perfekt. Ich merkte wie meine Knie langsam anfingen zu zittern. Ich war froh,
dass ich saß. Lukas kniete vor mir nieder.


„Beth, ich werde hier keine langen Reden schwingen, ich bin
davon überzeugt, dass wir zusammen gehören. Die Jahre haben es bewiesen:
Elisabeth Gold, willst du meine Frau werden?“


Naja, ich glaube, ihr könnt euch, vorstellen was ich zwischen
dem ganzen Schluchzen, das sofort nach seinen Worten einsetzte, antwortete,
oder?


„Ja, zum Teufel, natürlich!!“



 

Ende



 


 


 


 


 


 

Liebe Leserinnen und
Leser,


ich freue mich über eure konstruktive Kritik und Bewertung
des Romans auf Amazon. Falls ihr noch mehr über mich und meine Projekte
erfahren wollt, besucht mich auf:


http://hannahalbrechtautorin.wordpress.com/


und folgt
mir bei facebook.
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der sich einschleichen wollte. Großen Dank an alle meine Lieben, die nicht müde
wurden mich zu unterstützen! Ein ganz spezielles Dankeschön an Euch alle, mit
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